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Vorbericht. 

cit der Verwandlung, die der Czaar 

Peter der Große, in seinem 

Reiche bewirkte, hat die Macht und das 

Ansehen desselben von Jahr zu Jahr jut 

genommen, 

Rußland hat jetzt in das politische Sy-

stem von Europa eben so viel Einfluß, als 

irgend ein anderes Reich, es sey, welches 

es wolle. 

' 
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Borbericht. 

Dcr Zustand eines Reichs, in wel. 

chem man bestandig auf Verbesserungen 

bedacht ist, muß sich, dieß kann nicht feh. 

len, dermaßen verandern, daß es in den 

Berichten, die vor zwanzig Iahren davon 

geschrieben sind, unkenntlich wird. 

Es können daher die Beschreibungen, 

die man in verschiedenen Sprachen davon 

hat, nicht anders, als sehr unvollkom-

men seyn. 

Diesem Mangel abzuhelfen, diese 

Lücken auszufüllen, UND alles dasjenige 

aufzuzeichnen, das man sonst nirgends 

findet, ist mehr der Endzweck dieses kleinen 

Buchs gewesen, als eine vollständige und 

au6. 



Vorbericht. 

ausführliche Beschreibung des natürli­

chen und sittlichen ZustandeS dieses weit-

lauftigen Reichs zu liefern. Aus diesem 

Gesichtspunkte bitte ich alle und jede, dieß 

kleine Werkchen zu beurtheilen. 

Wenn ich hier und da Dinge gemeldet 

habe, die man auch bei) andern findet, so 

bitte ich mir Erlaubniß aus, anzumerken, 

daß dieß in der Absicht geschehen ist, um 

meine Bemerkungen, sie mögen nuu gut 

oder schlecht seyn, darüber mitzutheilen. 

Eine vollständige und ausführliche Ge-

schichte eines so großen Reichs ist in der 

That bisher noch von niemanden untere 

nommen worden; und ist auch nicht das 

)( 3 Werk 



Vorbericht. 

Werk eines einzelnen Mannes. Die 

kaiserliche Akademie der Wissenschaften zu 

St. Petersburg hat eine Commißion, die 

aus verschiedenen ihrer Mitglieder bestehet, 

ernannt, und hat ihr diese weitläustige und 

mühsame Arbeit, womit sie sich bereits 

verschiedene Jahre beschäftiget, aufgetra-

gen. Die Schreibart dieser Herren, in so 

weit sie aus ihren Reisen durch Rußland 

zu beurtheilen ist, lasset uns ein sehr lang-

gedehntes Werk erwarten. 

Die neuesten und besten Berichte, die 

bey den angesehensten f vornehmlich hoch, 

deutschen *) Schriftstellern gefunden wer­

den 

*) Büschl'ng, Tozen, Schlözer, Mayer, Ber-

rtoudt, 



Vorber ich t ,  

den, machen das Skclet dieses Büchs 

leins aus. Ein mehr als sechöjährl-

ger Aufenthalt in diesem Reiche, ein Be­

ständiger Umgang mit beuten von allerley 

Stande, haben mir, durch die Neuheit 

und das Ungewöhnliche der Gegenstände 

aufmerksam gemacht, Gelegenheit gege« 

ben, dieß Skelet mit Muskeln, Gefäs-

sen u. f. w. zu bekleiden. In diesen meU 

nen Bemerkungen, wie sie nun auch, ver-

muthlich nicht alle neu, aber doch alle original 

sind, besteht das vornehmste Verdienst die. 

sts 

noulli, Wrarall; vornehmlich der zweyte, 

welchem ich manchmal gefolgt bin. Der 

Einwurf der Geschichte von Rußland, ist 

vornehmlich von diesem Verfasser. 



Vorbericht. 

ses kleinen Werkchens. Ist es fo glück, 

lich nicht ausgefallen, als es durch eine 

längere Bearbeitung und durch mehrers 

Feilen halte werden können, fo weis ich kei-

nen bessern Rath, als es fo zu machen 

wie die Kinder, und — und Besserung 

anzugeloben. 

Etwas 
f 



Etwas von Rußlands natürlicher 
Lage, Größe, Glänze», 

U. s. W. 

I. 

>JVie Lange des rußischen Reichs erstreckt 
2b 1 sich vom 4ofrm bis zum ^o^tenGrad 

bcr Lange, und vom «zLsten bis7zsten 
Grad der Breite. 

Man rechnet, daß bie Flache bieses 

Reick)6 ungefähr 320,033 geographischeO.ua-

dratmeilm enthalt. Hierzu rechne man auch 
noch das Land, das aus bem eroberten Li» 

thauen darzu gekommen ist, unb welches we­
nigstens noch 2000 Quadratmeilen betragt. 

Die Geschichte melbet uns ben weiten Um-

fang des römischen Gebiets, und bes Reiches 
Alexande-s bes Großen; allein keines von 

bepden fomt in Ansehung bcr Weitläufigkeit 

mit bem rußifchen Reiche verglichen werben. 

Allein eben so wenig kann auch bieg Reich ge-

A dach-
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dachten Staaten entgegengesetzt werden, deren 

Länder den schönsten Theil unsers Erdballs 

enthielten, die durch den Kern des menschli­

chen Geschlechts bewohnt wurden. 

Ein großer Theil von Rußland liegt ju 

weit gegen Norden, als daß er für Menschen 

nicht beynahe unbewohnbar seyn sollte. 

Zugleich aber hat es auch einen Vortheil, 

den nur wenige Staaten besitzen; es liegt in 
einer Strecke aneinander, ohne daß irgendein 

Füpst durch darzwischenkommendes Eigen-

thum dessen Zusammenhang unterbricht. Die-

jenigen, welche ein großes Reich zu sehen wün« 

schen, können hier dieses Vergnügens genießet!, 

da sie, wenn sie blos auf rußischem Grunde 

und Boden von Westen nach Osten reisen, ei-

nen Weg von 1909 geographischen Meilen zu-, 
rücklegen können. 

- Die Granzen dieses Staats sind an der 

Südseite: Ckina, die große Tartarey, Per-

sien, das caspische und azofsche Meer; ge-

gen Westen, Polen, die Ostsee und Schwe-
den; gegen Norden, die Nordsee oder daS 

Eismeer; und gegen Osten der östliche Ocean. 

Ein-
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Eimheilung. 
IL Rußland liegt theils in Europa, theils 

in Asien. Außer der daraus entstehenden 
Eimheilung wird es auch noch in das eigent­

liche Rußland, und in die eroberten Länder 

eingetheilet. 
Das eigentlich sogenante Rußland, wird 

in Großrußland, Kleinrußlaud und Weiß« 

rußland eingeteilt. 

. In Europa hat es Ingermannland, Esth-

land, Liefland und einen Theil von Zinnland 

erobert. 

Zn Asien, die Königreiche Kasan, Astra-
kan, Eiberien und Orenburg. 

Das Fürstenchum Georgien, welches gleich­

sam die Thüre zum türkischen Reiche ist, hat 

sich vor einiger Zeit gleichfalls der Herrschaft 
der Kaiserin unterworfen. 

Der Besitz der meisten Häven rings um 

das caspifche Meer, macht die Eroberung 

von Persien zu einer leichten Unternehmung. 

Jedoch von dem einen sowohl, als von 

dem andern, sind die Berichte bisher noch 

|u wankend, als daß man mit Grunde etwas 

davon sagen könnte. 

A 2 Peter 
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Peter I. theilte sein Reich zuerst in acht, 

hernach in neun, und endlich in zehn Gouver-
mments ein. 

Katharina II. welche dieß Reich jetzt mit fo 
vielem Ruhme beherrscht, unterschied es, da 

es durch so viel neue Eroberungen einen an-

sehnlichen Zuwachs bekommen hat, in acht 
und zwanzig Gouvernements. 

Großrußland zählt folgende Statthalter-

schaften: Moskau, Kaluga, Twer, Archan-

gel, Novogorod, Azof, Iaroslaf, Tula, Nisch« 
nei-Novogsrod, Woronitsch. 

Klein Rußland hat die Statthalterschaf. 

ten: Kleinrußland, Neurußland, die Slabo-

bische Ukraine,Kiof,Belgorod. 

Weißrußland hat: Mohilvw, Polock, Ples-

kos, Emolensko. 

St. Petersburg hat: Reval, Riga und 
Wyburg. Sle waren vormals Theile von 

Schweben, welche bie Krone an Rußland 
abgetreten hat. 

Kasan, Astrakan, Orenburg, Tobolsky 

unb Jrkutzky, liegen im nordlichen Asien. 

Diese Gouvernements sind wieder in Pro-

vinzen, und anbere Oistritte unterschieben, in 

Ansehung welcher von der jetzigen Kaiserin 
wieder 
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wieder einige neue Einrichtungen gemacht 

sind. 
Sie sind alle mit einander Theile des gros­

sen Etaatskorpers; man findet kein einziges, 
welches davon, wie bey uns die Generalitats-

lande, davon abgesondert wäre. 

Nur allein diejenigen Provinzen, die Ruß- < 

land von Schweden erobert hat, genießen ge« 

wisser besondern Vorrechte, welche sie sich, 
bey ihrer Unterwerfung an Rußland vorbe» 

halten haben. 

Beschaffenheit des Clima. 
III. Lander, die in der Lage so sehr von ein« 

ander verschieden sind, müssen ohne Zweifel 

in Ansehung des Clima auch sehr unterschie­
ben fepn; eines muß sehr kalt, das andere 

gemäßigt und das dritte warm seyn. Selbst 

diejenigen Landstriche, die sonst unter einer ge­

wissen Breite gemäßigt sind, sind hier unter 

derselben Breite einer schärfern Kälte unter­

worfen. Man kann daher nichts im allge-

meinen von dem Clima diefes großen Reichs 

sagen; denn dasjenige, was von einem Theile 

desselben wahr Ware, würbe in Beziehung auf 

einen andern Theil besselben, fafch seyn. 

A 3 Minen, 
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Minen, Bergwerke, Flüsse, Seen, 
Fruchtbarkeit. 

IV. Eine so große Verschiedenheit des Cli-

ma muß nothwendig verursachen, daß der 

Boden selbst sich sehr ungleich ist; wenn er 
auch sonst keinen andern Veränderungen un» 

terworfen Ware, als die aus dem Einflüsse der 

Luft auf unfern Erdball entstehen. 

Ueberhaupt ist die Natur in der Austhei« 

lung ihrer Geschenke, diesen Landern fehrgün-

ftig gewesen. Allein ihre Producten kommen 

nicht überall gleich glücklich fort. So findet 
man in dem Gouvernement von Archangel so 

schönes Vieh, als in irgend einer Gegend von 

Europa. Ich habe öfters in St. Peters-

bürg gesehen, .daß so trefliches Kalbfleisch aus 
selbigem Gouvernement dahin gebracht ward, 

als wir hier nur immer wünschen kön­

nen. Die Ukraine ist eines der reichsten 

Lander von der Welt an nützlichen Pro­

ducten. Alles kommt daselbst vortrefflich 

fort; die fteygebige' Erde liefert, beynahe 
ohne Zubereitung oder Bearbeitung alles, 

was man nur von ihr verlangen kann. Die 

Franzosen, die in diesem Lande gereiset sind, 

sagen, 



sagen, daß die Ukraine die Provence vonRuß^ 

land ist. 
Außer den zahmen Thieren, die man hier, 

so wie in den übrigen Gegenden von Europa, 

findet, giebt es hier auch viele, dem Lande be-

sonders eigene wilde Thiere; zum Exempel, 

Elend und Rennthiere, unzahliche Wölfe und 
Baren, nebst einer Menge, Zobeln, Mardern, 

Hermelinen, Füchsen von vielerley Farben *), 

Biebern u. f. w. In Siberien ha: man das 

kleinste der vierfüßigen Thiere gefunden, »am* 
lich den forex pigmaeus oder forex minu-
tus, der, wenn er sich ausstreckt, noch keine 

zween Zoll lang, und lebendig noch keine 

zween Scrupel, oder vierzig Granen schwer 

ist-
Außer unzahlichen Schwärmen von Bie-

nen, die in den Gebüschen herum fliegen, und 

von deren Menge das jährlich ausgeführte 

Wachs ein Zeugniß ablegt, wimmeln eben 

A 4 bieje 

*) Die schwärzen werden am höchsten im Preise 
gehalten; ihr; Balg hat, so wenig als die 
Diamanten, die über eine gewisse Anzahl 
Karaten wiegen einen testen Preis. Die 
blauen werden noch höher geschähet. (An* 
merk, des Übersetzers.) , 
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diese Gebüsche von zahlreichem Gevögel unb 
Wilde, welches überhaupt zu reizenden Lecker-

bissen für eines jeden Tisch, da der Preis des. 

selben meistens, und besonders imWinter,sehr 

geringe ist, liefert, tt>dd)e damit, und mit al» 

lerley angenehmen Flußfischen, die hier nicht 

weniger überflüßig anzutreffen, reichlich, und 

bis zur Verschwendung besetzt find. 
In Rußlands südlichen Provinzen findet 

man viele und große Wälder, die meistens aus 

Birken unb Eschenbaumen bestehen. In den 

nördlichen Gegenden wachset nicht so viel 

Holz, und es besteht meistens nur in niedri« 

gemGesträuche. InSiberien findetmaneinige 

wenige Cedern. Die Eiche, die im Casan, 

fchen Gouvernement wachset, wird nur allein 

zum Bau der kaiserlichen Seemacht gebraucht. 

In Astrakan kommt der Weinstock sehr gut 
fort, allein ber Wein, ben man baraus fei-

tert, fann* nicht lange aufbewahrt werden, 

es mag nun die Schuld an der Bereitung, an 

dem Anbau, oder an dem Bebe» liegen. Ei« 

nige in Woronesch angestellte Versuche, geben 

daselbst Hoffnung zu einem bessern Ausgange. 

In Ästkalan zieht man vortreffliche Wasser-

Melonen, die man in jedem Nachjahre von 
bannen 



bannen nach St. Petersburg bringt; die aber 

doch nicht mit denen zu vergleichen sind, wel-
che man in einigen Plätzen am mittellandi-

fchen Meere findet. Die in der Mitten und 
nach Süden gelegenen Lander dieses Reichs, 

liefern allerley Früchte. In der Ukraine 

pflanzt man Toback, den man seit dem An>-

fange des amerikanischen Kriegs sehr stark 

auszuführen angefangen hat. Es ist be­

kannt, wie viel Hanf und Flachs jährlich aus 

den verschiedenen Häven dieses Reichs ausge--

führet wirdi und hieraus kann man die 

Fruchtbarkeit des Bodens beurtheilen. 

Gleichwohl liegen noch überaus großeLan-

der, besonders in Eiberien, Kasan, Astrakan 
und am Don, brach und unangebauet. Man 

würde vermutlich nichts vergrößern, wenn 

man behauptete, daß nicht der zwanzigste Theil 

des Landes, welches angebauet werden könnte, 
bearbeitet wird. 

Hiervon muß man die Ursache erstlich und 
vornehmlich in der Leibeigenschaft der Bauern 

suchen, in welcher sie so wohl für ihre Person 
als Vermögen unter dem Adel stehen, und 

deswegen, weil sie für ihre Herren arbeiten, 

nicht mit dem zehnten Theile des Eifers und 

A 5 der 
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der Ueberlegung, deren sie fähig sind, orfcei# 

ten. Die Armuth, in welcher diese sie drücken-

de H^rschaft sie schmachten lasset, hindert sie, 
das nothige Geld zur Anschaffung der Bau« 

erngeräthschafften, welche sie nun selbst ver« 
fertigen, und die daher schlecht sind, und des 

Viehes anzuwenden, welches sie zur Düngung 

ihrer Landereyen nöhig haben, und daher weil 

sie es entbehren, verarmen, und ihr Viehver« 

schlechtem. 
Da wir von Rußlands Fruchtbarkeit re-

den, so können wir nicht umhin, auch seiner 

Bergwerke zu gedenken. Diese muß man in 

den asiatischen Landern dieses Reichs suchen. 
Hier sind nicht allein Eisen und Kupferberg-
werke, sondern auch viele, die nicht arm an 

Gold und Silber sind. Die Magnetsteine 

dieses Landes sind außerordentlich groß, so 
daß man ganze Magnetberge findet. To-

pasen, Agathe, Carniole und Jaspis, sind 

gleichfalls Producte derselben. Außer dem 

Salze, das man aus dem Meere und aus 

Brunnen bekommt, liefert die Natur hier 

ganze Berge von Steinsalz. Die Erde ist in 

einigen Gegenden sehr reich an Steinol, 

Schwefel, Alaun und Salpeter, wovon die 

Ukraine 
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Ukraine einen solchen Ueberfluß hat, daß sie 
ganz Europa mit diesem Mineral, das nicht 

so heilsam in der Arzneykunst, als todtlich im 
Kriege ist, versorgen kennte. Ware Ru^-

land nicht so viel reicher an natürlichen Pro, 
ducken, als es armer am Fleiße ist, so würde 

man bereits einer neuen Quelle des Reich« 

thums, welche die freywillige Fortpflanzung 

der Cochenille am Donfluß zu eröffnen scheint, 
bereits weiter nachgespürt haben. 

An den Ufern der Flusse Ob,Iem'sey,'Lena, 
Ir/isch und andern, grabt man die sogenann­

ten Maminonshörner. Einige derselben 

sind 150 bis 200 Pfund schwer, und mehr als 
einer Ellen lang. Man halt diese Knochen 

durchgangig für Elephantenzahne, und ver-

arbeitet sie als solche. 

Hierbei) wollen wir es in Ansehung diefes 
Artikels für dießmal bewenden lassen. Viel 

andere Gegenstande werden uns in der Folge 

noch mehr als einmal Gelegenheit geben, eines 

und das andere davon noch zu sagen. Aus 

dieser Ursache erwähnen wir jetzt der vielfäl. 
tigen andern Seltenheiten nicht, die der em­

sige Fleiß der Naturliebhaber m ihren Cabi. 

netten 
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netten versammelt hat, ob uns gleich die 
Mammonshorner darzu die Anleitung gaben. 

In Europa be!?ehc dieß Reich meistens aus 

flgchem Lande, auf welchem sich die Waldai. 

scheu Gebirge, welche nahe bey Novogorod 

liegen, am meisten auszeichnen. In dtm 

asiatischen Theile von Rußland trifft man 
sehr hohe Berge an, besonders das berühmte 

Gebirge', welches sich vom Eismeere an auf 

16 Grad nach Süden erstreckt. Bey den Al-
ten war es unter dem Namen der hyperbo-

raischen Berge bekannt; die Russen nennen 
es Ramenoi oder "ßOclit'i Poyas, und auch 

wohl Obtschrisyrt, das ist, ein allgemeiner 

Bergrücken; die Tartaren heißen es Ural, 

welches einen Gürtel bedeutet. Dieß Gebir« 

ge macht die Granzen zwischen Europa und 

Asien ans. Tief in Eiberien findet man ei« 
nige Feuerspeyende Berge. 

Die vornehmsten Flüsse, welche Rußland 

durchströmen, sind: dieWolga, die sich ins cas« 

pische Meer,der Don, welcher sich ins azossche 

Meer, der Onieper, welcher sich ins schwarze 
Meer, die Dwina, welche sich in bic Nordsee, die 

Düna, welche sich in die Ostsee, und die Neva, 

welche sich in den finnischen Meerbusen ergießet; 

In 



In dem asiatischen Theile von Rußland 

fließe« außer der bereits erwähnten Wolga, 

der Iik, (welcher Name, weil der.bekannte 

Aufruhrer E. Pugatschef und die Cosacken, 
seine Anhänger, von daher gebürtig waren, 
in den von Ucalk umgeändert werden ift) der 

Ieni, welche beyde ins caepische Meer fließen, 
derOb, derI?nisey,dic Lena und derAnadyr, die 

sich theils ins Eismeer, theils in den östli­

chen Ocean ergießen. 
In Europa hat dieß Reich viel große ste-

Hönde Seen, als z. E. den Peipus, Ladoga, 

Onega, Ilman; in 'Asten den Aral,denBai-

hl, den Altin und das caspische Meer, das 

zwischen Astrakan und Persien liegt, 

Volksmenge. 
V. Wenn die Anzahl der Menschen in die-

fem so weitläufigen Reiche einigermaßen mit 

seiner Große übereinstimmte, fo würden als­
dann, wenn die Volksmenge nur emigermaf-

fcn mit mittelmäßig bevölkerten Staaten in 

Gleichheit stünde, zweihundert Millionen 

Menschen daselbst gefunden werden müssen; 
wenn aber Rußland so bevölkert wäre, wie die 

Republik der vereinigten Niederlande, so würde 

man 
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man wohl fünfhundert Millionen Seelen in 

felbigein zahlen. 

Die staatskundigen Rechner, welche sich 
mit diesem Gegenstände beschädiget haben, 
sind unter einander gar nicht einig. Vob 

raire, z. E. setzt die Volksmenge in Rußland 

auf vier und zwanzig Millionen; andere hin. 

gegen behaupten, daß sie sich nicht über zwölf 
Millionen erstrecke. 

Es ist sehr begreiflich, daß eine solche Un. 

gewißheit in Ländern herrschet, worin weder 

Todtenlisien gehalten, noch Volkszahlungetl 

angestellt werden; aber so verhält es sich nicht 

mit Rußland, wo fast alle fünfzehn Jahr eine 
Revision, das ist, eine allgemeine Zählung al-

ler mannlichen Einwohner, die Leibeigene ih­

rer Herren sind, und jährlich Kopfgeld bezah­
len, vorgenommen wird. Da nun jedermann 

sich gerne von dieser Auflage frey zu machen 
sucht, so wird gemeiniglich die Zahlung eben 

nicht mit der größten Genauigkeit vorgenom-

mm, . Dieß verbreitet etwas Dunkelheit über 

diesen Gegenstand; sonst hätte man blos für 

das weibliche Geschlecht eben fo viel hinzu» 

setzen dürfen, als die Anzahl des männlichen 

betrug, um die Summe der ganzen Volks-

menge 
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ntenge zu haben. In dieser Zählung sind 
gleichwohl der Adel, der Militärstand, alle 

Staats-Hof; und bürgerliche Beamten, die 

Bauern von Esth" Lief, und Finnland, wie 
auch die Tartaren, und Kalmücken, welche 

unter rußischer Oberherrschaft leben, nicht be-

griffen. Aller dieser Anzahl ist noch nicht be-

stimmt; man kann leicht erachten, daß die-

selbe ansehnlich ist. Vermuthlich wird man die 
Wahrheit nicht weit verfehlen, wenn man die 

ganze Volksmenge des rußischen Reichs auf 

zwanzig Millionen fetzt. Da der Krieg die 

Gleichheit zwischen dem männlichen undweib-

liehen Geschlechteaufgehoben, so hat derGraf 
von Rantzow eine kleine Abhandlung geschrie-

ben, worin er nicht allein die Rechtmäßigkeit 

der Vielweiberey beweiset, sondern auch auf 

dieselbe, als sehr nützlich zur Bevölkerung von 
Rußland dringt. 

Eine so ungleiche Bevölkerung verursacht, 

daß ganze Strecken Landes, deren Fruchtbar-

feit in die Augen fallt, ungcbauet liegen blei-

ben. Man zahlt in Rußland ungefähr fünf­

hundert Städte, und dieß ist gewissermaßen 

noch eine Großpralereyj denn zu dieser An-

zahl 

1 



zahl müsse man viele ziehen, welchen dieser Na-

me sehr uncigentlich beygelegt wird. 

Diesen Mangel an Menschen schreibt man 

einem Zusammenfluß verschiedener Ursachen 

zu, worunter die bey dieser Nation allzusehr 

im Schwange gehende Lustseuche, die Xrun» 

kenheit, Mangel an Arzeney und Nerzten auf 
dem platten Lande, und in den kleinern Stad» 

ten die vornehmsten sind, worzu noch die vie» 

fett und schweren Kriege kommen, die dieß 

Reich in diesem Jahrhunderte geführt hat; 
denn einige behaupten, daß wegen der Weit» 

lauftigkeit des Landes die Anschaffung der 

-.Rekruten, die sich aus so weit entlegenen Oer-

kern versammeln müssen, ungemein viel Men­

schen. aufreibet. 
. Dieß hat Gelegenheit gegeben, daß vormals 

die Czaaren und noch, zuletzt pctcc I. in jedem 

Kriege viele Tausend Pohlen, Finulander, In-

germanländer und andere mit.sich in ihr Reich 

schleppten. -

Die jetzt regierende Kaiserin war zu klug 

und einsichtsvoll, als daß sie nicht, unmittel­

bar nach ihrer Thronbesteigung darauf b<v 

dacht gewesen seyn sollte, um diesem Man« 

gel abzuhelfen. Im Jahre 1763, lud diese 
eben 



eben so menschenfreundliche, als siaatskundi-

ge Fürstin alle Auslander, die in ihrem Va­

terlande von der Lasiber Prmuth, oder von 

der Harte der Gesetze gedruckt wurden, ein, 

in ihr Reich zu kommen, und unter ihrerwohl» 

thatigen Regierung zu leben. Von dieser 
Einladung war niemand, von welcher Reli­

gion er auch ftyn mochte, ausgeschlossen. 
Die Hoffnung eines bessern Schicksals bewog 

viel tausend Deutsche (man setzt die Anzahl 
derselben auf 20000) sich hieher zu begeben. 

Hier fanden sie Wohnungen und den nothi-

gen Vorschuß, um in kurzer Zeit in guten 

Stand zu kommen, und die vorgeschossenen 

Gelder durften sie ersi nach zehn Iahren, wo. 
ferne ich nicht irre, doch ohne Zinsen wieder 

bezahlen. Die Redlichkeit heischet von mir, 
hier zu bemerken, daß es keinesweges der ruf-

sifchcn Regierung , fondern der Trägheit und 

den fchlechten Eigenschaften der Fremden zu 

verweisen isi, wenn sie in Rußland das Glück, 

das sie sich daftlbst versprochen hatten, nicht 

gefunden haben. 

Man hat dieft Leute in Colonien eingetheilet 

und langst der Wolga, im astrakanfchen Gou­

vernement, ihnen Wohuplatze gegeben.. 

B Sitt-
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Sittlicher Charakter der Russen. 

VI. Montesquieu ift in seiner Meinung 

von dem Einflüsse des Clima auf die sittli­

chen Eigenschaften des Menschen, unftrm Be-
dünken nach, zu weit gegangen. Die Luft 

vermag indessen zu viel über unsre empfindli­

che Maschine, als daß die sittlichen Eigen­

schaften einer Nation, welche in Gegenden 

wohnet, welche so sehr verschieden von ein­

ander sind, als diejenigen, worin die verschie-

denen Russen leben, nicht davon einigermaßen 

einen Eindruck bekommen sollten, und zwar 

um so viel mehr, als die Lebensart, Religion 

und Sprache hierzu etwas beytragen. 

Die Russen werden von den Alten als ein 

Volk beschrieben, das sich durch seine Bar-
barey, Wildheit, Unwissenheit, Aberglauben, 

und eine Menge Untugenden, an deren Spitze 

die Trunkenheit stand, auszeichnete. Die 

übrigen Europäer hatten wenig Umgang mit 

ihnen. In ihrer Kleidertracht und inilgcn @c« 

brauchen hatten sie mehr von den asiatischen 

Völkern an sich. 
Alle Menschen, die wenig Kenntnisse und 

viel Vorurtheile haben, sind hajssiarrig, und 
v- .< ~ kleben 
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kieben ihren Gewohnheiten vest an. ^o bieg« 

ftini und gehorsam auch der Geist der Russen 
gegen ihre Obern ist, so wurden sie dock bis-

weilen wüthend, als man sie zwingen wollte, 

von ihren alten Gebrauchen abzulassen. 

Dieß ist ein Abriß von dem Charakter die-

fer Nation zu der Zeit, da Peter der Große 

zur Regierung kam. Es war ein so großer 

Fürst, wie dieser nothig, um ein Nebel, das 

so tiefe Wurzeln geschlagen hatte, auszurot­
ten. Geine unermüdete Standhaftigkeii, 

Ernst und Strenge, die mit Gutartigkeit ge-

maßigt waren, war allein im Stande, die 

Natur des Volks umzuändern. Er be-

wirkte es, daß gleichsam eine neue Welt 

für sie das Daseyn erhielt; er machte sie mit 

Künsten und Wissenschaften bekannt; er machte 
ihnen dadurch, daß er geschickte Ausländerin 

fein Reich zog, fühlbar, wie große Vorzüge 
ein Mann von Verdiensten und Kenntnissen 

vor einem Dummkopfe hat, wenn dieser gleich 

ein Edelmann ist. Verschiedene vom Adel 

sandte er außer Landes in die beste aller Echu-
len, in die Welt. 

Jetzt findet man die Russen als ein Volk 

beschrieben, dessen äußerliche Fortschritte Ernst 
B 2 andeu-
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andeuten. Man bemerkt an ihnen einen gu-

tcn, gesunden Verstand, eine lebhafte Einbil­

dungskraft, viel Geist, und Scharfsinnig, 

feit. Ihre Leidenschaften sind sehr heftig. Eie 

besitzen, wie die Franzosen, einen großen Theil 
angeborner Höflichkeit; im taglichen Umgan-

ge sind sie voll wechselseitiger Ehrerbietigkeit 

und Complimente, und, was tausendmal bes­

ser ist als Manierlichkeit, voll Gutherzigkeit 

und Menschenliebe; wovon ihre äußerlichen 

Handlungen keine zweydeutige Beweise lie­

fern. Da sie allem, was ein reizendes An-

sehen hat, sehr treuherzig nachstreben (obgleich 

eben nicht alles von ihrer Arbeit schön ist, 

wenn man es in der Nahe betrachtet) so sieht 

man, daß alle rußischen Frauen, ohne Unter­

schied des Ranges, ihr Angesicht weiß und 

roth mahlen, welches letzte sie in solcher Men-

ge auflegen, daß dem Anschauer fein Zweifel 
übrig bleibt, ob diese blühende Farbe ein 

Werk der Natur oder Kunst ist. Alle Leute 

von einigem Ansehn, der niedrige Bauern­

stand allein ausgenommen, sind nun auf 

europaische Art gekleidet. Die Kleidung ist 

ein wichtiger Umstand für diese Nation, als 

worin 
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Worin sie es einer dem andern siets zuvor zu 

thnn trachten. 
Einige Schriftsteller reden von den Rus­

sen als von einem Volke, das sehr schlecht 

lebt; dieß ist falsch. Cie haben gutösBrod, 

öfters Fleisch und Fische, gutes Bier und 

Brandtewein, nebst einigen, zwar nicht man. 

nichfalligen Eartenfrüchten, aber doch im 

lieber flusse. Ein warmer Cchaafspelz, ein 

zwar kleines aber doch wohlgewarmtes Haus, 

schützt sie gegen die Kulte. Worin ist also 

ihre Armuth zu suchen? Sollte es möglich 

fepn, Mangel an den ersten Bedürfnissen des 

Lebens in einem Lande zu leiden, das in Rück-

ficht auf feine Einwohner an Produkten einen 

so großen Ueberfluß hat? 

Die Russen sind sehr große Freunde der 
heißen (bald hatte ich gesagt, warmen) 

Dampfbader, in welche sie, viele zweymal,und 

alle einmal in der Woche gehen, sowohl des 

Vergnügens als vermeinter Gesundheit hal­

ber. Man sagt, daß die Weiber ihre Kin­

der, wenn sie kaum zur Welt gekommen sind, 

erst in warmen, und hernach in kaltem Was, 

ser baden. Eine so starke und so schleunig 

aufeinander folgende Veränderung (denn in 

B 3 einer 
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einer gewohnlichen rußifchen Badstube ist eine 
Hitze, die nach dem Reaumurschen Thermo-

meter von der Kalte der äußern Luft um fünf-

zig bis sechzig Grad verschieden ist) bringt die 

Menschen entweder um, oder macht sie hart, 

als Eisen. Ich habe auch öfters, wahrend 
meines Aufetnhalts in Rußland.gehöret, daß 

viele dessen geringe Volksmenge £em unmäßi­

gen Baden zuschreiben, wodurch, wie sie be­

haupten, eine große Anzahl ueugeborner Kin-

der weggeraffet wird. Allein diejenigen, die 

eine so Harte Probe aushalten können, wer-

den, ich wiederhole es nochmals, Hart, wie Ei­

sen. Wie oft sieht man nicht Leute, die sich 
im Trunk übernommen haben, auf dem Schnee 

schlafen? Eine Nation von so starker Leibes-

beschaAllheit ist sehr geschickt, ganze Reiche 
zu erobern. Was sollte wohl ein Staat thun, 

gegen welchen Rußland im Winter zu Felde zö­

ge *)? Ich weiß nicht, ob ich irre, (denn die 

Kriegskunst ist mein Handwerk nicht) allein 

mich 

*) Dl's Winterfeldzüge sind auch Bei) den 

Deutschen nicht ungewöhnlich. Die fehlest« 
scheu Kriege liefern uns Beyspiele davon. 

Anmerk. des UebersetzerS. 



mich deucht, ganz Europa würde zittern müssen, 

wenn einmal ein herrschsüchtiger Kaiser sich 

ber Harte seiner Nation zu bedienen wissen 

sollte. 
Eine willkührliche und strenge Regierung, 

unter welcher die Russen, so viel wir wissen, 
beständig gelebt haben, Itat ihnen einen un« 

"terthänigen und gehorsamen Charakter gege-

ten, welcher verursacht, daß sie sich blind-

lings den Befehlen ihrer Obern unterwerfen. 

Die Sprache. 
VIT. Ihre Sprache stammt von derSla-

tonischen ab. Sie wird nicht überall auf ei-

nerley Art geredet, sondern hat, wie alle an. 

dere Sprachen, ihre Dialecten 'und besondere 

Aceente, woraus einer, welcher der Sprache 

kundig ist, sogleich wahrnehmen kann, ob je­
mand aus St. Petersburg, oder aus Archan-

gel gebürtig ist. Das rußische Alphabet ist 

theils griechisch, theils hebräisch, oder dar-

aus entlehnt. Durch die große Menge der 

Buchstaben, die in andern Sprachen durch 

verschiedene.Buchstaben ausgedrückt werden, 

z. E. Spr, kw, zw, u.s. w. die in der rußi-

schen Sprache durch ein einziges Zeichen aus-
B 4 gedruckt 
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gedruckt werden, ist ihre Anzahl bis zu zwey 
und vierzig angewachsen. Vor pctcrs I. 

Zeiten war sehr wenig in dieser Sprache ge­

schrieben, da man aber seitdem eme Menge 

der besten Schriftsteller anderer Nationen 

übersetzt, und auch^ einige wenige Original-

werke zu schreibe» angefangen hat, so hat diese^ 
Sprache gar viel von ihrer Rauhigkeit verlo-

ren. Der Reichthum dieser Sprache, ihre 

Zierlichkeit und Wohlklang, nebst dem großen 

Einflüsse, den Rußland in der Welt zu be-

kommen scheint, machen es nicht unmöglich, 

daß man vielleicht innerhalb fünfhundertIah-

ren eben so allgemein Rußisch, als jetzt Fran-

zosisch reden wird. Hunderte von Diminu­

tiven, die stufenweise abnehmen, setzen einen 
wohlgezogenen Russe» in den Stand, alle Nu« 

anzen seiner Empfindungen auszudrücken. 

Wenn man auf die Menge der Confonanten 

sieht, so sollte man fast glauben, daß diese 

Sprache hart wäre; allein sie ist es ganz und 
gar nicht. 

Der Gottesdienst. 
VIII. Die christliche Religion ist in Ruf* 

land eingeführct worden, seitdem sich der 

Groß-
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Großfürst Wladimir im Jahre y88 hat tau-

fen lassen. Da bic ersten Lehrer der christ--
liehen Religion ans Constantinopcl kamen, so 

bekannte sieb diese Nation zur griechischen Kir-

che. Die Russen haben in ihren Kirchen kei, 

nc Silber, sondern nur Gemahlde. Das 

Angesicht dieser Bilder ist öfters mit einem 

halben Kreise von bünnen, schon gewirkten 
Silber, wie mit einem Kragen umgeben. Ich 

habe überhaupt angemerkt, daß alle ihre Hei-

ligcn nur ein sehr schmächtiges Ansehn haben. 

Vermuthlich haben fie sich die Lungen mit Be-

tcn etwas zu stark angegriffen. Die Russen ha-
bcn viele Heiligen; die sogenannte Jungfrau 

Maria steh: bey ihnen in großer Hochachtung. 

Ihr Gottesdienst wird mit Gesang begleitet, 

und sie haben keine Instrumentalmusik in ih­

ren Kirchen. Für jedes Chor wird eine Ge-

sellfchaft von Sängern unterhalten. 

Sie haben viele Fasten, die bas gemeine 

Volk mit größerer Genauigkeit beobachtet, als 

die meisten Katholiken. Eine dieser Fasten 
dauert sechs Wochen, und eine anbere vier 

Wochen hinter einanber. Ordentlicherweise 

enthalten sie sich an der Mittewoche und am 

B 5 Frey» 
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Freytage des Fleischessens, und alles zusam» 

mengenommen, fasten sie wenigstens dm drit« 

ten Theil des Jahrs. Dicß ist in der That 

sonderbar, vornehmlich da Rußland einen 

solchen Ueberfluß an gutem Fleische hat. 

Der Gottesdienst wird in slavonischer 

Sprache gehalten, die jetzt sehr wenige ver. 
stehen. Er wird von vielen Carimonien, 

Gesängen und Gebeten begleitet, oder besteht 

vielmehr in selbigen, um mich richtiger aus« 

zudrücken. Das neue Jahr nahm vor-

mals bei) ihnen mit dem ersten September 

seinen Anfang, weil sie glaubten, dieß wäre 

die Zeit der Schöpfung der Welt. Sie gin-

gen vormals, um dieß im Vorbeygehen zu bc* 
merken, von der allgemeinen Zeitrechnung ab; 

im Jahr 1700 war die Welt, nach ihrer Mei­
nung, bereits 7208 Jahr alt. Peter I. 

schaffte dieß ab, und führte die Iulianische 

Zeitrechnung ein. 

In Rußland wird die griechische Kirche 

allein für die wahre und rechtgläubige, wie 

dieß natürlich ist, gehalten. Nachdem Maaße, 

wie ehemals die Unwissenheit großer war, hat-

tcn sie auch eine stärkere Abneigung von an-
der» 
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dcrn Religionsmeinungen. Christen von an-

dein Kirchen wurde» vormals von der Na» 

tion nicht für Christen, sondern für Heyden 

gehalten. Die Proselyten welche die Geist-

lichfeit machte, mußten sich von neucm tau« * 

fcn lassen. Iefir sieht sie auf dieß letzte so 
genau nicht mehr, e ie behandelt auch jetzt 
alle Religionsverwandte mit derjenigen Duld­

samkeit, die aus einer Lauiglett gegen ihre ei-

gene Religion, als eine unvermeidliche Folge 

eines erleuchteten Verstandes, entsteht. Die 

Anzahl der Lutheraner ist die ansehnlichste; 

man findet auch einige deutsche, franzosische 
und niederländische Rcformirtc. Die Ka­

tholiken sind am schwächsten. Man duldet 

keine Juden; ob aber dieß Verbot durch ihre 

Lehre, oder durch die Vermuthung, die man 

von ihrem schlechten, sittlichen Charakter hat, 
veranlasset worden, ist mir unbekannt Un-

ter allen Religionsverwandten finden sich Ui* 

ne, die ihren Gottesdienst so öffentlich und so 

feierlich halten, als diejenigen, welche der 

augöburgischen Confeßion zugethan sind. 
Die Katholiken, welche bei) weitem einer so 

großen Freyheit .nicht genießen, wurden durch 

ein Gesetz der Kaiserin Rachgxina II. im 

Jahr« 
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Jahre 1774. der geistlichen Aufsicht eines Bi­
schofs unterworfen, die burd) Erwerbung ei­

nes Stucks von Polen, und so vieler römisch-

gesinnten Unterthanen mit demselben nölhig 
1 ward. Die armenischen Christen haben in 

Asirakan öffentliche 5l'ird)Cti, und einen Erzbi-

schof. Die Herrenhüter - Gemeinen haben 

auch seit 1764. ihre öffentlichen Kirchen. 

In ben entfernten Theilen des rußisd)en 

Reichs halten sid? viel Mahometaner und 

Heyden auf. Von der alle: heiligsten Syno« 

de sind viel Priester zur Bekehrung dieser Un-
glaubigen abgesendet worden, und zwar mit 

einem so guten Erfolge, daß viele Tausend 

solcher Ungläubigen dadurch in den Schooß 

der wahren, orthodoxen rußischen Kirche ein-

gegangen sind; ob es gleid) einige giebt, wel­

che aus Tadelsucht behaupten, daß oiese Be-

kehrung mehr eine Wirkung des Zwangs und 

der Grausamkeit, als einer redlichen lieber» 

zeugung und einer deutlid)en Erkenntniß der 

Wahrheit der d)risilid)en Lehre ist. 5 

©0 wenig diese Nation sich auch mit dem-

jenigen aufhalt, was durchgangig für das 

Vernünftige und Rechtfd)affene in der Reli-
gion 
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gion angenommen wird, so hat sie dennoch 

auch ihre Schismatiker. Diese werden von 

den Russen Roskolniki genannt; fie nennen 

sich aber selbst Starowerci, das ist, Mglau-
bige. Diese Roökolniki kommen in ihren 

Lehrsätzen mit der griechischen Religion voll-

kommen überein, und unterscheiden sich blos 

in dem wichtigen Stücke, der Art und Weise, 

das Kreutz zu machen. Dieß ist der Haupt-
punkt des Unterschiedes, welcher vor Zeiten 

vielen Menschen das Leben gekostet hat; denn 

die erleuchtete Ctaatsklugheit der Czaare 

glaubte, es ftp ihr Vortheil dergleichen ge-

fahrliche Ketzer auszurotten. Peter I. aber 

fand rathsam, diesen Verfolgungen Einhalt 

zu thun. Er machte ein Gesetz, daß alle 
Roskolniki ein vierecktes Stückchen scharlach« 

nes Tuch auf dem Rücken tragen sollten. 

Dieß offenbare Kennzeichen der Verachtung 
hatte mehr Kraft, als alle Unterdrückung. 

Anfanglich verbargen sie sich; unvermerkt 

aber fingen sie an, zu bedenken, daß derglei-

chen Possen nicht Werth sind, sich von der 
ganzen Gesellschaft verspotten, und mit Fia-

gern auf sich weisen zu lassen. 

Die 
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Dle romifchkatholifche Geistlichkeit hat iich 

mehr als einmal Mühe gegeben, sich mit der 

griechischen Kirche zu vereinigen. Drey Pabste 
haben dieß vergebens unternommen. Gre-

gorius XIU. sandte in dieser Absicht den be­

rühmten Jesuiten Possevinus nach Moskau; 

allein es glückte ihm nicht, bey Ivan Ii. Ein-

gang zu finden. Als peccr Oer Große im 

Jahre 1717 zu Paris war, glaubte die Sor-

bonne eine schöne Gelegenheit gefunden zu ha-

ben, diese Vorstellung zu erneuern. Allein 

dieser staatskluge Fürst war zu scharfsichtig, 
er kannte die Geistlichkeit zu gut, als daß er 

ihnen Gehör gegeben haben sollte. Er hatte 

in seinem eigenen Reiche erfahre», wie müh-

sam es fey, die ausschweifende Herrschsucht 

dieser heiligen Leute im Zaum zu hatten. Er 

• hatte mit Gefahr feines Lebens und der Ruhe 

feines Reichs die Notwendigkeit empfunden, 

die Würde eines Patriarchen, dessen Trotzdem 

obersten Herrscher so schimpflich,^^ den Nach-
folgern Christi so unanständig war, ab;»* 

schassen, unter dem Vorwande, diese in ferner 

.Person zu vereinigen. Wie konnte man sich 

schmeicheln, daß ein Fürst von foidier Ge­

sinnung sich mit der rönzischen Kirche vetemi-
I i g e n  
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gen würde, welches ohne Anerkennung der 

pabstlichen Gewalt nicht geschehen konnte? 
Die Sorbonne kannte ihren Mann nicht; sie 

wußte nicht, daß er in der Absicht, das Haupt 

der Geistlichkeit verächtlich zu machen, einen 

seiner Hofnarren zum Pabst gemacht hatte, 

von welchem er nebst allen seinen angeblichen 

Cardinalen, nachdem er sie vorher stark be« 

rauscht hatte, eine öffentliche Proccßion hal-

tcn ließ. 

Geistliche Regierung. 
IX. Als das Christenthum in Rußland ein-

geführet ward, gab man die geistliche Regie-

rung einem Oberpriester, oder Metropoliten. 

Die Anzahl der Bischöfe, aus welchen nach, 

mals einige Erzbischöfe erwählet wurden, war 

anfanglich sehr geringe. Der Czaar und die 

Geistlichkeit wählten den Metropoliten, er 

brauchte aber dabey auch noch die Bestätigung 

und Einweihung des Patriarchen zu Eon-

stantinopel. Es hat sich mehr als einmal 

eräuget, daß dieser Patriarch es sich anmaßte, 

der rußischen Kirche willkührlich ein Ober-
Haupt zu geben. Allein durch die gerechte 

Widersetzung des Souverains mislung dieß 

gemei-
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gemeiniglich. Mit der Einnahme der Stadt 

Constanrinopel durch die Türken, hörte der Ein-

fluß dieses Patriarchen auf. Der Czaar 

Feodor Iwanowitz setzte von der Zeit an sechst 
einen Patriarchen des rußischen Reichs ein, 

worein die vier orientalischen Patriarchen wil-

ligten. Dleß geschah mit außerordentlicher 

Pracht; der Patriarch Jeremias kam selbst 

vonConstantinopel,um diesen ersienPatriarchen 
einzuweihen, und für unabhängig von den an­

dern Patriarchen zu e> klaren. Von dem Zeit» 

punkte an ward dasAnfchn diefes ersten Prie-

sierö fthr groß. Nach demCzaar war er die erste 

Person im Reiche. Von dem Fürsien sowohl, 
als von den Unterrhauen, ward ihm eine.be» 

sondere Ehrerbietung erwiesen. Er hatte die 

Hand mit in der Regierung des Reichs, und 

Friede oderKrieg konnte ohneseme Bewilligung 

nicht beschlossen werden. Hmfchfucht und 
Widerspanstigkeit veranlagten ihn, aus viel­

faltigem Muthwillen allem zu widerfprechen, 

was fönst in dem geheimen Rathe wäre be-

schlössen worden. Dieser Mißbrauch machte 

den Ezaareu lauge Zeit viel zu schassen, äiach 
erfolgtem Tode des Patriarchen Adriauus, 

ließ Peter 1 diese Wurde unbesetzt. Derje­

nige 



nige, der fie in der Zwischenzeit verwaltete, 

ward in seiner Gewalt sehr eingeschränkt, unp 

dahin angehalten, daß er dem Kaiser von sei-

nem ganzen Betragen Rechenschaft gab. Nach-

dem er die Nation und Priesterschaft an diefe 

Neuerung ein wenig gewöhnt hatte. Vernich-

tcte er diese Würde ganz, und übergab die Be-

sorgung der geistlichen Angelegenheiten einer 

Versammlung aus den Geistlichen, welcher er 
den Namen der heiligsten Synode gab. Die­

ser kommt es nun zu, in Dingen zu urjhei-

Ich und zu entscheiden, welche Gotteslästerung, 

Kätzerey, die Roskolniken,Wahrsagerey, und 
die Eriaubung der Ehen betreffen. 

Die Synode wird aus allen Standen der 

Geistlichkeit erführen. Im Anfange bestand 

sie nur aus zwölf Mitgliedern, seitdem aber ist 

diese Anzahl verändert worden. Peter dex 

Große ließ diese Veränderungen dem Patriar-

cheu zu Constantinopel bekannt machen, wel-

eher sie billigte, und der Synode den Titel 

patriarchalisch beyfügte. 

Die Würde eines Metropoliten ist die vor­

nehmste in der rußischen Geistlichkeit, uacb der 

Abschaffung der Würde des Patriarchen, 

C Nach 
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Nach diesen folgen im Range die Archerejen, 

bey uns Erzbischöfe und Bischöfe. Die ruf. 
fischen Priester haben keine Gewalt über ein-
ander, wie in der romischkatholischen Kirche. 

Sie sind blos den Titeln und der Kleidung 

nach unterschieden. Die Gewalt der heiligen 

Synode ift über alle gleich groß; eben so hat 

jeder Priester, er mag Bischof, oder nur ein 

gemeiner Priester feyn, in feinem Kirchen« 

sprengel (bey den Russen Eparchicn genannt) 

gleichgroße Gewalt. Die Beförderung der 

Geistlichkeit hangt allein von der Gunst dcS 

Kaisers ab. Dieser Eparchien zahlt man 

drepßig. Die heilige Synode ernennt bei) je­

der Amtserledigung Zween Candidaten, aus 

welchen der Kaiser einen wählt. 

Der geringere Stand der Geistlichkeit be-

stehet aus den Protopopen, den Popen und 

Diakonen, oder Erzpriestern, Priestern und 

ihren Dienern. Diese drey niedrigsten Clas, 

sen haben Freyheit, sich zu verheyrathen, es 
muß aber mit einerIungser geschehen. Wenn 

einer dieser Priester Witwer wird, so muß er 
entweder ein Mönch werden, oder den geistli-

chen Stand verlassen. Alle diese Geistlichen 

werden für Weltliche gehalten. Ich habe 

noch 
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noch vergessen zu sagen, daß die Geistlichkeit 

von höherm Range, die Freyheit nicht hat, 

sich zu verheyrathen. 
Man zahlr in Rußland 479 Männer- und 

74 Franenkkvster. Man kann daraus ab» 

nehmen, daß die Anzahl der Mönche nicht ge-

ringelst. Die Oberaufseher werden Akchi-

mandriten, und der Nonnenklöster Ignmenia 

genannt. 
Weder die rußische Geistlichkeit noch die 

Mönche thun sich durch. Gelehrsamkeit her­

vor; sie erstreckt sich durchgängig nicht weiter, 

als daß sie lesen können, und einige Kirchen-

formulare auswendig wissen. Ihre strenge 
Lebensart könnte wohl mehr eine Frucht ihrer 

Unwissenheit als ihrer Gottesfurcht seyn. 

Die Mönche enthalten sich ganzlich aller Spei-
sen aus dem Thierreiche, als des Fleisches, 

der Fische, der Butter, des Käses, der Milch, 

der Eper n. s. w. 
Da Petcu !. wußte, daß die Geistlichen in 

einem wohleingerichmen Staate die Lehrer des 

Volks waren, fo befehlet', in allen Klöstern 
Schulen anzulegen, worin junge Leute 

che sich biefem Stande wibmen wollten, in benn 

zu ihrem Stanbe erforbertichen Wissenschaf-
C 2 (ctt 
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ten unterrichtet werden sollten. Zu die- • 

fem Ende sparte er keil e Kosten,welche zudem 

Allkaufe von Büchern erfordert wurden. 

Vor noch nicht langer Zeit besaß die Seist, 

lichkeit dieses Reichs ansehnliche Güter, wor-

über sie, als über ihr Eigenthum, schaltete 

und waltete. Man führt es als einen trefli-

chen Beweis von der klugen Ctaalskunst der 

glorreichen Racharina II. an, daß sie, ohne 

Unruhen oder schlimme Folgen befürchten zu 

dürfen, sie all einem so empfindlichen Orte 

angreifen durfte, als siethat,da sie ihnen diese 
Güter abnahm; denn das Iahrgehalt, das 

sie zu gleicher Zeit einem jeden nach seiner 
Würde anwies, war nur eine schlechte Ver­

gütung des Schadens, den sie bey dieser Ver­

änderung erlitten. Ein Erzbischof hat seit« 

dem ein jährliches Einkommen von siebentau-

send Rubeln. Mich deucht, dieß ist genug 

in einem Reiche, in welchem selbst ein Feld-

Marschall nicht mehr hat. Man kann erach-

ten, wie ansehnlich diese Güter gewesen sind, 

da man, nach Abzug der Iahrgelder der Geist-
lichkeit noch mehr a!6 gcoooo Rubel übrig 

hat, deren Anwenduug die Gottesfurcht selbst 

billi« 
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billigen muß, denn man gießt davon den ar­

men Witwen, Invaliden, Annen- und Kran« 

kenhausern, jährliche Gnadengelder. 

Einige behaupten, daß diese geistlichen 

G«ter vormals viel mehr eingebracht haben, 

weil man den Landbau mit besserer Einsicht, 
trieb, und besser haushielt, so, daß ihrer Mei-

nung nach, die Massa der Nationalproducten 

ansehnlich abgenommen hat. 

Die Regierung. 
X. Die Gewalt des russischen Kaisers ist von 

Alters her an keine Gesetze gebunden gewesen. 

Ihre Regierung hat immer viel Aehnlichkeit 

mit dem willkührlicken Regimente asiatischer 

Fürsten gehabt. Man findet in dem ganzen 
Reiche kein Collegium, das durch einen alten 

Gebrauch, oder durch die Wahl des Volks 

berechtiget Ware, das Betragen des Kaisers 

zu untersuchen, oder seinen Ausschweifungen 

Granjen zu fetzen, wie etwan in England und 

Frankreich die Parlamenter sind. Es hangt 
daher die Perfon, das Leben und Vermögen 

ihrer Unterthanen,allein von ihrem Willen und 

Wohlgefallen ab. Die Kaiser sind, und die 

Czaare waren ehcmahls noch mehr, gleich nach 

C z Gott 
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Gott ber Gegenstand der Nationalchrfurcht. 
Gott uns der Czaar weis es, war bcy ihnen 

ein gewöhnlicher Ausdruck. 

Die Kaiser sind gleichsam allmachtig. Ihr 
Arm hebt bie Geringen und Armen aus dem 

Staube, unb c-hebt sie auf bcn Givfcl dcs 

Rcichthnins unb der Ehre. Da sic dieMacht 

haben, Schätze unb Würden zu schenken, so 

haben sie auch bic Macht, bicsclbcn wieder 
zu nehmen, und denjenigen, ber ein Gegen-

sianb ihrer Milde und Gnadcndczcugungen 

war, in einen Abgrund dcs Eleubs unb 

Unglücks zu stürzen. Eine völlige Ungnade 

des Kaisers pflegte feit vielen Jahren, mit 

der Verbannung unb Einziehung der Güter 

begleitet zu seyn. 

Es gefchicht mit Freuden, baß ich fchrei-
bcn muß, daß ehemals bie Criminaljusiiz sehr 

sirenge, ja fast grausam gewesen ist. So 

war sie insbesondere in bem Punkte ber Ver-

fchwornngen un£> bes Aufruhrs. Jrvan IL 

ließ zwanzig Geistliche, fo fthr auch diefcr 
Stand damals gefürchtet ward, mit Baren 

fechten, und sie durch dieselben zerroisscn, weil 

sie eine Zusammenverschwörung gegen bcn 

Thron 



Thron geschmiedet hatten. Da eine despo/ 
tische Regierung den Staatsverandernngen 

am meisten unterworfen ist; so fürchteten die 

Kaiser sich twr nichts so sehr, als vor Ver« 

schwöiungen gegen ihr Leben. Um diese zu 
vereiteln errichtete man die Kanzley der ge, 

Heimen Inquisition. Die Anklage einer ein« 

zigen Person, selbst aus dem geringsten Stande, 
war hinlänglich, um jemanden v0n dem groß-

ten Ansehn verdächtig zu machen; zum we­
nigsten mußte dieser erwarten, als ein aufdas 

genaueste verwahrter Staatsgefangncr, wenn 

er auch gleich am Ende des Reichs wohnte, 

nach der nächsten dieser Kanzeleyen gebracht 
zu werden. Laugnete er die Beschuldigung, 

so legte man den Anklager aus .die Folterbank. 

Wenn er unter der Marter bey seiner Ankla« 

gc beharrte, so war es um den andern ge-

schehen. Man machte darauf seinen Proceß 
in der Stille, und auf eine ungewöhnliche 

Art. Ein aus Uebereilung oder in der Trun-

kenheit ausgestoßenes Wort war hinlänglich, 

ihn durch diese Kanzeleyen verurtheilen zu e 

lassen. 
Das einzige, welches den Willen eines ruf» 

fischen Kaisers einigermaßen einschränkt, ist 
C 4 (um 
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(um einiger veralteten Satzungen nicht zu er« 
wohnen, die sich auf d?e Untheilbarkeit des 

rußlschen Reichs beziehe» , und durch ihr Al« 

ter außer Gebrauch gefrtttmm sind ) der letzte 

Wille der Kaiserin Katharina I. welcher aus­

drücklich befiehlt: „daß niemand, der nicht 

von der griechischen Kirche ift, oder der be« 

teirs einen königlichen Thron besitzt/ rußischer 

Kaiser werden kann." 

Diese Verordnung ist von der Kaiserin Eli­

sabeth bestätiget worden. Dieß war die Ut> 

fache, daß Peter NL zur griechischen Kirche 

übertrat, und die ihm angebotene schwedische 

Krone ausschlug. 

Dieß sind, so viel mir bekannt ist, die ein-

zigen Grundgesetze der rußischen Etaatscon-

stttunom 

Die Thronfolge. 

XL Ehemals war die Thronfolge in die-

fem Reiche erblich. Der Erstgeborne hatte, 

vermöge feiner Geburt, eine Art von Anspruch 

an die Krone, wiewohl ihm dieselbe durch 

seine Brüder oder durch seine Schwestern, 

die 
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die einen Thei! vom Reiche abreisten wollten, 

streitig gemacht ward. 

Mit Htndanfetzung der Geschichte des ruf-

fischen Reicks, wovon wir oem Leser am En-
de dieses Werkch n? einen Abriß mittheilen 

woQm, wölken wir dasjenige 'Mittheilen, was 

sich in Beziehung auf cie Thronfolge vom 

Jahre 1682 011 bis auf diese Zeit zugetragen 

hat, wie solches von einem der glaubwürdig-

stm Schriftsteller in Deutschland aufgezeich­

net worden ist. 

Der Großfürst Iwan l. ernannte seinen 

zweyten Cohn iXMUci, mit Ausschließung 

seines Oheims Demetrius und seines ältesten 

Cohns, zum Thronfolger. 

Der Czaar Feodor Alexiewitz, der ohne 

Kinder starb, erklarte feinen jüngsten Bruder 

Peter, (mit Vorbeygehung des ältesten, den 

er wegen feiner Blödsinnigkeit und Kranklich, 

feit für untüchtig hielt) zum Kronerben. 

pctcr l. schloß seinen erstgebornen Sohn 

Alexissen er haßte, der seinen Haß verdiente, 

und durch seines Vaters Ungnade, wte es heißt, 

sein Leben verlor, von der Thronfolge aus. 

Allein dieß waren nur außerordentliche Falle, 

C 5 welche 
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welche die ReichsverfassuNg in Ansehung der 

Thronfolge nicht über den Haufen warfen. 

Hierin machte Peter I. nachdem fein jüng­

ster Sohn Peter gestorben war eine völlige 

Veränderung, indem er ein neues Gefetz machte, 

worin er befahl: „daß es stets dem Willen 

des Kaifers anheim gestellt ftyn sollte, die 

Thronfolge zu verändern, fo oft er wolle, und 
den Thronfolger, wenn er in seinem Leben an 

demselben einige Untüchtigkeit zur Regierung 

des Reichs bemerkte, mit einem andern zu ver« 

tauschen." Seine Unterchanen beschworen 

dieß Gesetz, und gelobten dem durch den Kai­

ser ernannten Thronfolger Gehorsam, wie 

auch, ihn für ihren Herrn zu erkennen. 

In dieftr feltfamen und in Europa ganz 
ungewöhnlichen Thronfolge, wovon man 

nicht behaupten kann, daß sie eben in Ruß­

land selbst mit allgemeiner Freude ange­

nommen worden, und wovon der Kaiser in 

der chinesischen Regierung vermutlich das 

Muster fand, in dieser, sage ich, muß man, 
(mit aller Ehrfurcht gegen das Andenken des 

großen Peters i. fey es gesagt,) den Grund 

der vielen und gewaltigen Staatsverändcruu-

ge« 
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gen suchen, die den rußischen Thron einigemal 

erschüttert haben. 
petcu I. selbst starb, ohne seinen Nachfol« 

ger ernannt zu haben, es fty nun, daß er 

unentschlossen war, welchen er erwählen sollte, 
oder daß der Tod ihn übereilte. Es war also 

ungewiß, wer nach feinem Tode regieren 

sollte. Es ist zwar wahr, daß, da keine be« 

sondere Ernennung durch den letzten Willen 

geschehen war, die gewohnliche Thronfolge 

statt finden zu müssen schien; eben fo, wie in 
Ermangelung emes Testaments die Nachlas, 

senschaft den natürlichen Erben ;ti Theilwird. 

Aus diesem Gesichtspunkte betrachtete man 

die Cache in Rußland nicht; denn obgleich 

der größte Thcil der Nation den Großfürsten 

Peter, einen Sohn des unglücklichen Alexis, 

als den natürlichsten Thronfolger ansah, 

weil er der nächste und einzige mannliche Erbe 

war; so erhob sich doch dagegen eine starke 

Parthey, welche dieser Einrichtung Hinder­

nisse machte, um das Ccepter den Händen der 
Katharina, Witwe des Kaisers, zu übergeben. 

Diese Parthey, die durch den damals noch 

alles vermögenden Mcnzikoffunterstützt ward, 

und der Gebrauch des stärksten Bewegungs-

grundes, 
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grundes, des Geldes, womit man die vornehm« 

sien des Adels, und der Geistlichkeit, vor-

nchmlichaber die vorn. hmstenOfftciere derdrey 

Garderegimenter zu überreden und zu überzeit* 

gen wußre, behielt die Oberhand, und Katha-

rina ward zur Kaiserin ausgerufen. Auf 

diese Weise fem eine Person zur Regierung^ 

die nicht darzu ernannt war. Sie erklärte über-

einstimmig mit den Absichten des herrschsüch, 

tigen LNen^iroff den bereits erwähnten Prin­

zen perer zu ihrem Nachfolger, wenn er aber 

sterben, oder ohne Kinder mit Tode abgehen 

sollte, ihre älteste Tochter, Anna, Herzogin 

von Holstein, und deren Kinder; bey dem Ab-

sterben derselben aber ihre jüngste Tochter 

Elisabeth; welches altes jedoch so zu verste­

hen war, daß die männliche Linie den Vor-

rang vor der weiblichen haben sollte. 

Peter II. befohl, daß die auf die Thron-

folge und andere dieselbe angehenden Dinge 

sich beziehenden Gesetze seines Großvaters ge-
sammelt, und dem Senate zu Petersburg, wie 

auch dem zu Moskau befindlichen Staats-
comtoir übergeben werden sollten. Allein der 

Tod raffte ihn weg, ehe er einen Nachfolger 

ernannt hatte. 
TT • . Nun 
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Nun hatte der junge Prinz Carl pctcrUl-

rieb von Holstein, der an die Stelle seinerbe« 

reils verstorbenen Mutter trat, sowohl weil 

er der nächste war, als vermöge des lest«« 

wents der Kaiserin Katharina Thronerbe seyn 

müssen; allein die hohen Mitglieder des ge-

Humen Raths widmeten diesem lctzten Willen 

sowenig, als den Rechten der Blutsfreund-

schaft,• nicht die geringste Aufmerksamkeit. 
Eie erwählten, unter dem Vorwande, ,^daß, 

da die mannliche Linie des regierenden Hauses 

ausgestorben Ware, man in der weiblichen 

Nachkommenschaft des Czaars Iwan, als 

deö alresten Bruders von petcv i. eine Regen­

tin suchen müßte,"' dessen jüngste Tochter An-
na, Herzogin von Curland, und giengen die 

älteste Tschter, die Gemahlin des Herzogs 
Carl Leopold von Mekelnburg, vorbey. Dieß 

war nun daszweytemal, daß eine Personden 

Thron bestieg, welcher der Letztverstorbene ihn 

nicht zugedacht hatte. 

Die Kaiserin Anna lies bey dem Anfange 

ihrer Regierung ihre Unterthanen einen i(£ib 

schworen, wodurch sie dieselben verpflichtete, 

die Wahl eines Nachfolgers, welche sieetwan 

machen möchte, zu genehmigen, und ihr in die-

sem 
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ftm Pmckte gehorsam zu ftyn. Sie berief 
sich auf die Verordnungen petcry f. und ver­

mahlte einige Jahre hernach ihre älteste 

Schwester, die Herzogin von Mecklenburg, 

welche, seitdem sie zur griechischen ftirche über­
gegangen war, den Namen Anna angenom« 

mcn hatte, mit dem braunschweigischen Prin-

zen Anton Ulrich. Diese Fürstin ward von 

jedermann als die vermuthlichc Thronfolge-

ritt angesehen. 

Indessen ernannte doch die Kaiserin gegen 

alle Vermuthung den kaum zweyjahrigen 

Prinzen Jroan, einen Sprößling aus dieser Ehe 

zu ihrem Nachfolger, und wenn er etwan ster­

ben sollte, seinen künftigen Bruder, nach dem 

Rechte der Erstgeburt. Wahrend der Min-

derjahrigkeit des Kaisers mußte der Herzog 
von Curland, Lrnft Johann von 2bivon, das 

Reich regieren. Da die Mutter des Kaisers 

auf diese Weise von der Regierung ausge-

schlössen war, setzte sie ihren Gemahl ab, und 

ließ sichs in Gedanken-kommen, da die Würde 

einer Regentin doch immer unsicher und un-

ruhig wäre, sich selbst jur Kaiserin zu er­
klären. 

Allein 
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Slllcin ehe dieß geschah, kam ihr die Prin­

zeßin Elisabeth, durch die Leibwache unter-

stutzt, hierin zuvor, und setzte sich selbst auf 
den Thron; eine Unternehmung, die zwar an 

sich selbst kühn war, aber doch wegen der sehr 

waukelhaften Verfassung in Rücksicht auf die 

Thronfolge sehr leicht auszuführen war. 

Ihrer ältesten Schwester Sohn, der Herzog 

von Holstein, der auch mehr Recht, als sie 

zum Thron hatte, ward von ihr zum Nach-

folger ernannt. Nach ihrem Tode fiel ihm 

die rußische Krone zu; er besaß sie jedoch nicht 

lange, und nach seinem Absterben ward sieder 

jetzt regierenden Kaiserin, Racharina II. Prin« 

zeßin von Anhaltzerbst zu Theil. 

Seit Peters I.Tode ist also Rußland drey-

mal durch Kaiserinnen regiert worden, die auf 

eine besondere Art zum Thron gelanget sind. 

Wir müssen hier noch bemerken, daß die 
Leibgarderegimenter durch die vielen Staats-

Veränderungen, gewissermaßen in Gewohn­

heit gekommen waren, die Regierung mit Ge-

walt zu verändern. Man würde der klugen 

Staatskunst der jetzt mit so vielem Glänze re-

gierenden Kaiserin unrecht thun, wenn wir 

nicht 
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nicht versicherten, daß diese Gewohnheit sehr 
abzunehmen beginnt, wovon ihre bereits 

zwanzigjährige Regierung zum Beweise dient. 

Aus dem, was gesagt worden, erhellet, 

daß, obgleich nach den alten Reichsverfassun-
gen , der Thron nur durch Personen mannli­

chen Geschlechts bestiegen werden sollte, die 

Thronfolge jetzt in diesem Reiche'wiKühruch 
ist, und bald auf die mannliche, bald auf die. 

weibliche Linie fallt, da feit Peters I. Tode 

vier Kaiserinnen zum Throne gelangt find, und 

den größten Theil dieser Zeit hindurch re-
giert haben, 

Milderung der Regierung. 
XU. In allen Staaten facht die höchste 

Gewalt ihr Anfthn immer weirex auszubrei-
ten, ein Bestechen, weiches das Äolk na« 

türlicher Welse zu vereiteln sucht. So sehr 

auch dieZeit dasselbe an eine willkürliche und 

folglich öfters auch grausame Regimingsart 

gewohnt, so bekommt doch der angebortte 

Naturtrieb bisweilen die Oberhand/ und flü­

stert dem Sklaven ins Ohr, daß der Menfch 

frcp geboren ist. 

Mehr 



Mehr als einmal haben einige rußische 

Großen der Macht des Kaisers Granzen zu 

setzen gesucht. Die beste Gelegenheit schien 
sich hierzu unter der Regierung der Kaiserin 
Anna, Witwe des Herzogs von Curland zu 

zeigen. Acht der Vornehmsten, die samtlich 

Mitglieder des hohen geheimen Raths waren, 
wußten es dahin zu bringen, daß bey dem An-

fange dieser Regierung gewisse Bedingungen 

ausgemacht wurden. Man setzte darin best : 

„daß die Kaiserin nach dem Gutbefin en des 

hohen geheimen Raths regieren, und daß oh-
nc dessen Einwilligung weder Krieg angefan-

gen, noch Friede gemacht, noch Auflagen an-
gelegt, noch vornehme Aemter hergeben wer-

den sollten. Kein Edelmann sollte hmger'ch* 
tit, noch seine Gutes eingezogen werben, 

wenn ihm nicht vorher der Proceß gehörig 
gemacht worden. Die Kröngüter konnten 

ohne Einwilligung dieses Raths nicht ver-

äußert werden; und diese Einwilligung war 

auch bey der Vermahlung des Kaisers und 

der Ernennung eines Nachfolgers nöthig." 

Die natürliche Herrschsucht der Kaiserin 

ward durch diese Beschneidung ihrer Macht 

D auf 
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aufgebracht. Die Staatsklugheit beweg sie 

zwar, diese Bedingungen einzugchen; allein 

fU sähe sich nicht sobald auf dem Throne ge-

nugsam bevestiget, als sie den mit dem hohen 

Rathe gemachten Vergleich, den sie selbst un-
terschrieben hatte, zerriß, und die Bedingun-

gen für nichtig und ungültig erklarte. Seit-

dem ist die Macht des Kaisers so geblieben, 

Wie sie zur Zeit Peters I. war. 

Peter III. that beym Antritte seiner Re-

gierung einen Schritt, der den Adel weniger 

abhangig machte, und zu einer gelindern Re-

gierung Hoffnung gab. Er befohl, daß dec 

rußische Adel mit dem lieflandischen und dem 
in andern eroberten Landern gleicher Vorrechte 

genießen sollte. Ihm hat man es zu danken, 

daß die geheime Inquisitionskanzley, die wie 

oben beschrieben haben, aufgehoben worden 

ist. Ratharina 1J. hat diese Gesetze bestäti­
get. Die Gelindigkeit ihrer Regierung wird 

ohne Zweifel die ehemalige strenge Regierung 

fcey den glücklichen Russen in Vergessenheit 

bringen. Es ist etwas bekanntes, daß m 

der ganzen Zeit, so lange fie den Thron be­

sessen hat, nur zwey Missethatcr hingerichtet 

worden sind, und die gelinde Todesart des 



einen von den beyden, des E. Pugatfchetv, der 

so viel Menschen auf eine außerordentlich 
barbarische Art ermordet Hat, ist ein Beweis 

von der Menschlichkeit dieser Monarchin. 

Gesetze. 

XIII. Die ältesten Gesetze, dle matt in die« 

sein Reiche findet, sind diejenigen, die den Ein« 

wohnern zu Novogorod und Iaroslaf von 

den Kaisern verliehen worden sind; allein 

diese Gesetze giengen hauptsächlich blos auf 
Criminalsachen. Iwan If- lies viel Jahre 

hernach sein Sudennick oder Gesetzbuch ver« 

fertigen. Dasjenige, welches unter dem Na. 

mcn Etogtac bekannt ist, betrifft meistens 

Kirchensachen. Der Czaar Alexis Michai-

lowitz sah das Fehlerhafte dieser Gesetzbucher 
ein, und ließ ein ganz neue>, allgemeines rus« 

sisches Landrecht entwerfen und bekannt ma-

chen. Es ist annoch unter dem Namen Su-

borua Uloshe'um vorhanden, und steht noch 

hier und da tu Hochachtung. Man hält da-

vor, daß dieß Werk sehr jviel Gutes enthalt, 
da man dabey auf das Land, auf die Sitten 

und Kenntnisse, unter welchen es gemacht ist, 

D 2 gese­
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gesehen hat. Es giebt Leute, welche be­
haupten, daß die meisten Gesetze Peters I. nur 

Veränderungen, Verbesserungen und Ausdeh-

uungen desselben sind. 

Es ist eine allgemeine Sage, daß er mit 

einem Entwürfe umgegangen ist, ein ganz neu­

es Gesetzbuch für seinVolk zu verfertigen. Sein 

unvermutheter Tod hinderte ihn an diesem 

Vorhaben. 

Die Ausführung dieser glanzenden Unter« 

nehmung, war Racharina [f. vorbehalten. 

Um diesen Entwurf zu Stande zu bringen, be-

stellte sie eine Commißion in Moskau, die aus 

Abgesandten von allen Collegien und von al­

len Einwohnern der verschiedenen Provinzen 

des Reichs bestand. Sie schrieb derselben 

selbst den Plan vor, nach welchem sie sich in 
dieser Arbeit richten sollten, die durch den 

türkischen Krieg sehr verzögert worden ist. 

Ich glaube, bereits anderswo gesagt zu 

haben , daß die eroberten Provinzen, als sie 

sich der rußischen Herrschaft unterwarfen, 

fast alle ihre alten Gesetze behalten haben. 

Schill 
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Schilderung der Person und des 
- Charakters der jetzt regierenden 

Kaiserin. 

XIV. Hier ist der Platz, etwas insbeson. 
bete von bieftr erlauchten Monarchin zu fa« 

gen. Als Frau betrachtet, wird ihre Schon« 
heit von jebermann anerkannt. Die Ge« 

mahlde, bie von ihr, unb besonbcrs in fru« 

Hern Zeiten, ba sie noch Großfürstin war,ge« 

macht worden sinb, bezeugen biefcs; sie sind 

für kalte Herzen und fchlafrige Seelen allein 

stumm. Ihre Schönheit ist keineswegs steif, 
kalt, unbefeelt unb ohne Ausdruck. Ihr Au­

ge ist lebhaft, sanft unb durchdringend. Man 
braucht eben kein Lavater zu feyn, um mit 

einem fo einnehmenden Ansehen, ein gesühl« 

volles Herz und einen durchdringenden Ver« 

stand zu verbinden. Ihr ganzes Wesen hat 

etwas gefallig. majestätisches. In ihrem 

ganzen Anstände ist etwas, das selbst denen, 

jenigen, welche nicht wissen, wer sie ist, Hoch­
achtung und Ehrerbietung gebeut. Ihre Lei. 

benschaften sinb lebhaft, verrnuthlich bis zur 

Heftigkeit. Ihre Beurtheilungskraft ist ein« 

D 3 fichts« 
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sichtsvoll, stark, und frei; von den Vorurthei. 

len des menschlichen, und befonders ihres ei­

genen Geschlechts. 
Im Winter fowohl als im Sommer steht 

fie des Morgens vor sechs Uhr auf; um sie-

hen Uhr liefet sie die Bittschriften, welche ihr 
durch die Cabinetsminister vorgelegt werden. 

Von neun Uhr bis zur Tafelzeit beschäftiget 

sie sich mit den einheimischen und auswarft« 
gm Reichsangelegenheiten; denn ob sie gleich 

Minister hat, so ist sie doch diejenige, welche 
selbst und am meisten arbeitet. Nach der 

Tafel liefet sie entweder selbst, oder lasset sich 

dieß und jenes Werk von Geschmack vorlesen. 
Abends ist bestandig Komödie oder Concert. 

Ihre Abendmahlzeit besteht in einem Stücke 

Brods, und einem Glase Wein und Wasser. 

Um eilf Uhr legt sie sich gemeiniglich zur 

Ruhe. 
Man weis, was man von der vermeinten 

Große mancher lebenden Fürsten zu denken 

hat, und daß sie wenn sie glänzen, mit frem­
den Federn ihnen dienstbarer Einsichten pran« 

gen; allein Katharina II. werden die Jnftru-
(tionen zu einem neuen ®cfet$bucbe, die mit 

ihrer eigenen Hand geschrieben sind, ein Werk, 

das 
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das unter den zahlreichen Seltenheiten der 

Akademie der Wissenschaften gewiß als die 
größte Seltenheit aufbewahret, bewundert und 

verehret wird, zu einem immerwährenden und 

unverfälschten Beweift ihrer Beurtheilungs« 

kraft und weisen Staatsklugheit sowohl, als 

ihres gefühlvollen und menschenfreundlichen 

Herzens dienen, das zwar für Ehre und Ruhm 

sehr empfindlich ist, dessen Wünsche aber auch 

das allgemeine Wohl des menschlichen Ge-

schlechts zum Endzwecke haben. 

Titel und Wappen. 
XV. Vormals war das rußische Reich in 

diele Staaten getheilt, die durch unabhan-

gige Fürsten regiert wurden. Diese führten 
damals den Nanien XDeliri Rnees. Der vor­

nehmste unter ihnen hatte den Titel eines 

Großfürsten von Wladimir, Kiof, Novogorod 

und Moskau. Mit Iwan i. entstand der 

Gebrauch, sich den Titel eines Herrn von ganz 
Rußland, Großfürsten von Wladimir u.s.w. 

beyzulegen. Sein Sohn ^vasilei nahm erst 

den Ehrentitel eines Selbsthalters, Antob'ra-

tor an, der noch gebrauchlich ist; und des 

XPaftlct Sohn Iwan IL war der erste, der 

D 4 sich 
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sich selbst einen Czaar nannte. Von diesem 
Zeitpunkte an bis 1721 blieb der Titel des 

Czaars unverändert. Er lautete folgender» 

maßen: der Großherr, Czaar und Großfürst 
von ganz Groß- Klein- und Weißrußland, 

Selbsthalter zu Moskau, Kiof, Wladimir, 

Novogorod, Czaar in Casan, Astrakan, Sibe-

nen, Herr von Pleskof u. s. w. 

Nach dieser Zeit trugen der Senat und die 

Geistlichkeit im Namen des ganzen rußischen 
Volks Peter l. den Ehrentitel eines Vaters 

Des Vaterlandes und Kaisers (die Russen nen-

nen ihn Imperator) von Rußland auf. 

Diese Neuerung war anfanglich vielen der 

andern europaischen Machte misfallig. Preus-

sen und die vereinigten Niederlande waren die 

ersten, die diese Würde anerkannten. Im 

Jahre 1745 folgte Frankreich, im Jahre 1747 

der romische Kaiser, und im Jahre 1759 Spa« 
nien diesem Beyspiele, jedoch unter der Be­

dingung, daß dieß keinen Einfluß auf dasCe. 

remoniel haben follte. 

Im Jahr 1762 ward der völlige Titel des 

Kaisers, der zu lang ist, als daß er hier an-

geführt werden könnte, vesigesetzt. In allen 

innlan-
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jnrlanbifcfictt Befehlen wird er Kaiser und 

Eelbsthalcer u. f. w. genannt. 
Die Söhne der Czaaren wnrden vormals 

Czaarewitzen genannt. Der letzte, der diesen 

Namen führte, war Alexis Pctcvs I. Cohn, 

der bloö durch sein unglückliches, obgleich ver-

muthlich wohl verdientes Schicksal bekannt 

geworden ist. Jetzt heißen sie alle Groß« 

fürsten. 
Wenn ein neuer Czaar an die Regierung 

kam, so ward er vormals mit vieler Fever-

lichkeit eingeweyhet, wobey der Patriarch, 

von den Häuptern der Geistlichkeit unterstützt, 

die Hauptrolle spielte. Die Großen des 

Reichs hiengen dem neuen Czaar einen reichen 

Mantel um, und fetzten ihm eine mit Edel-

steinen reichgeschmüekte Mütze auf. Nach 
der Zeit hat man sich einer Krone bedient. 

Als Peter I. eingeweihet ward, fetzte er sie 

sich selbst auf. Als feine Gemahlin Katha-
rina gekrönet war, war er es gleichfalls, der 

dieß verrichtete. Bey diefer Feyerlichkeit hielt 

er das Ecepter bestandig in der Hand, so daß 

es nicht wahr ist, was einige melden, daß 

selbiges ihr überreicht worden. Der Erzbi-

schof von Novogorod überreichte ihr den 

D 5 Reichs-
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Reichsapfel. Die folgenden Einweihungen 

sind durchgangig auf dieselbe Art geschehen, 

nur mit dem Unterschiede, daß der Kaiserin, 

wenn sie eine regierende Fürstin ist, eine Krone 

anfgesetzt wird. Dieß geschicht immer durch 

den Erzbischofvon Novogorod. Die ganzeFey« 

erlichkeit wird noch immer in Moskau voll» 

zogen. * . 
Ans demjenigen, was wir hier und an. 

derswo gesagt haben ist genugsam zu ersehen, 

daß, wenn man dem Kaiser huldiget,"kein Eid 

geleistet wird, um diese oder jene Grundge. 

setze zu beschworen. 

Das Wappen des rußischen Reichs ist zu 

verschiedenen Zeiten verschieden gewesen. Nach, 
dem Moskau der Sitz der Czaaren geworden 

war, ward das Wappen dieser Stadt das 

Wappen des Reichs. Es ist ein weißer Reu-

ter im rothen Felde. Der Großfürst Dimitri 

gesellte dem Reuter einen Drachen bey, den 

er befocht, zum Andenken des Siegs, den er 
über die Tartaren davon getragen hatte. 

Iwan I. war es, der zuerst das Wappen des 

römischen Reichs, einen doppelten Adler an. 

nahm. Von dieser Zeit an ist es unveran. 

dcrt geblieben, und besteht in einem zwey. 

köpfigten 
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köpfigten gekrönten schwarzen Adler, in einem 
goldnen Felde, der in der rechten Klaue ein 
goldnes Scepter und in der linken einen gold« 

nen Reicheavfel hält. Auf der Brust hat 

er einen rochen Schild, auf welchen St. Ge­

org, im Silber abgebildet ist. Auf seinen 

Flügeln befinden sich die Wappen verschiedener 

Königreiche in Rußland. Der Schild ist 
mit einer geschlossenen Königskrone bedeckt, 

welche mit der Kette des St. Andreasordens 

umgeben ist. 

Der Adel. 
XVI. Der Adel ist der erste Stand der 

rußischen Nation. Der einzige Unterschied, 
den man vormals bey demselben fand, bestand 

darin, daß einige Knecfen oder Fürsten, und 
andere bloße Edelleute waren. Vor Perers I. 

Zeiten war weder die gräfliche Würde, noch 

der Titel Boren bekannt. Dieser Fürst und 

seine Nachfolger haben die Anzahl der Edel-

Icutc in Rußland sehr vermehret, und viele, 

ob sie gleich von geringer Abkunft, und keine 
gebornen Unlerthanen des Reichs waren, zu 

diesen Würden erheben. Alles hat in diesem 

Reiche eine andere Gestalt bekommen. Vor-

mals 
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malswar es gebrauchlich diejenigen unter dem 

Adel, welche ein langes Geschlechtsregister 

aufweisen konnten, und die unter ihren Vor« 

fahren große Staats-und Kriegsbediente zahl­

ten, denenjenigen vorzuziehen, welche nichts 

von dieser Art für sich anzuführen hatten. 
So weit der Adel an andern Orten über den 

Bürgerstand erhaben zu ftyn glaubt, eben 

so sehr glaubten auch die ersten von den letzten 

verschieden zu seyn, in so fern daß die ersten 

es für einen empfindlichen Schimpf hielten, 

von dem letzten abzuhängen, oder ihnen unter, 

thanig, ja auch nur denenjenigen subordimrt 

zu feyn, welchen ihre Vorfahren Befehle aus-

getheilt hatten. 

Dergleichen Nationalvorurtheile konnten 

nicht wohl mit dem Dienste des Reichs beste, 

hen, welchem sie sich daher aus dieser Ursache 
manchmal entzogen. Man war gleichwohl 

so stark daran gewöhnt, daß man deswegen 

Gcwaltthatigkeiten begieng. Hieraus ent-

stand der in der rußischen Geschichte nur gar 
zu bekannte Krieg über den Vorrang. Um 

diesem Streite, der aller Kriegszucht tödtlich 

war, ein Ende zu machen, schaffte der Czaar 
Zeodor 
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Feodor Alexiewitz tiefen adelichen Vorrang 

gänzlich ab. Dieß fiel ihm nicht schwer, weil 

er alle Geschlechtsregister des Adels öffentlich 

verbrennen ließ. 

Peter I. dessen Charakter in allem heftig 
war, (obgleich dasjenige, was wir hier an« 

führen wollen, kein Beweis davon ist,)gieng 

noch weiter. Er schaffte alle von adelichen 
Titeln hergeleitete Würden ab. Der einzige 

Unterschied, dessen ein jeder genießet, hangt 
nunmehr von dem Range, und dieser von 

dem Amte ab, das er bekleidet. Alle Beam­

te, von dem höchsten bis zum geringsten, ha« 
ben ihren Charakter, wovon der Militair-

stand der Maaßstab ist. Ein Kanzler, z. B. hat 
den Rang, oder den Charakter eines Feld­

marschalls, und der schlechteste Schreiber von 
dem geringsten Comtoir den Rang eines Ser-

geanten u. s. w. doch so, daß der älteste Ci« 
vilbeamte dem jüngsten Militarbedienten von 

demselben Charakter den Rang geben muß. 

Folgendes ist eine Tabelle einiger einem« 

der gleichen Civil« und Militaircharaktere: 

' Feld-
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Feldmarschall — Kanzler. 

General eu Chef — Wirklicher gehei, 

mer Räch 
Generallieutenant — Geheimer Rath 

Generalmajor —• WirklicherStaats-

rath. 
Brigadier ^ Staatsrath. 

Oberster — Collegienrach» 

Oberstlieutenant — Hofrath 

Major — Assessor u. f. w. 

Alle diese verschiedene Rangarten, sind noch 

durch Kennzeichen an den Fuhrwerken, Live» 
reyen u. s.w. unterschieden» So verbot die 

regierende Kaiftrin, daß kein Kaufmann ver« 

goldete Leisten an seiner Kutsche haben, und 

daß niemand vom Militairstande, der nicht 

wenigstens Capitain Ware, in der Kutsche sah-

ren sollte. 
Peter I. machte ein Gesetz, daß alleUnade-

liche, die sich in Kriegsdiensten bis zum Cha­

rakter eines Osficiers hinaufgeschwungen 

hatten, für ihre Person und Familie adelich 
seyn sollten. Die Kinder der Soldaten ha« 

ben auch besondere Vorrechte, welche sie, wenn 

sie Kriegsdienste nehmen, zu einer gefchwin-

der» Beförderung berechtigen. 
- - . Die 
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Die übrigen Stande des rußischen Reichs 

sind die (Dönodruotrzt, welches so viel bedeu­

tet, als unadeliche Besitzer von Landgütern. 

Ihre Anzahl ist geringe; man findet sie vor« 

nehmlich in Woronisch, Kiof, Kasan , Asira-
kan, und vornehmlich rings um Archangel. 

Auf diese folgen die Bürger, und endlich die 

Bauern, die sämtlich entweder ein Eigenthum 

der Krone, oder des Adels sind. Man muß ent-
weder von Geburt, oder vermöge seines Amtes 

adlich seyn, und kann den Adel nicht erkaufen. 

Ein Fremder muß, um das Recht zu haben, 

sich Landgüter anzukaufen, wenigstens den 

Rang eines Ctabsofsiciers haben. 

Man sieht leicht ein, daß in einem Lande, 

welches sehr weitlauftig, und wo die Anzahl 
der Einwohner gering ist, der Werth der 

Landgüter meistens von der großen Anzahl 

der Familien abhangt. 
Obgleich ein Edelmann ein vollkommnes 

Recht über die Besitzungen seiner Bauern, und 

sehr viel Gewalt über ihre Person hat, so 

würde es doch nicht wohl. angehen, eine An« 

zahl derselben von einem Lande nach dem an« 

dern zu versetzen. Es sind Beispiele vor-

Händen, daß die Bauern aus Misvergnügm 

übet, 
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über dergleichen Beginnen ihren Cdelleuten 
das Leben genommen haben. 

Das Verfahren des Adels mit feinen Leib« 

eigenen ist sich nicht gleich; cd hangt größten« 
theils von der Denkungsart des Edelmans, 

»der desjenigen dem er darüber die Aufsicht 
gegeben hat (Oprawietil) ab. 

Die Strengsien fodern, zum Beyfpiele, 

neun Zehntheile ihres Gewinns, ob sie sich gleich 

noch so kümmerlich behelfen müssen. 

Andere fodern, daß sie eine gewisse Zeit zu 

ihrem Nutzen auf dem Felde arbeiten; ihre 

übrige Arbeit gereicht ihnen selbst zum Vor-

theile. 
Am beliebtesten sind diejenigen, die von ih. 

ren Bauern, welche sie der Sorge redlicher 

Aufseher anvertrauen, blos eine jahrliche Ab-

gäbe fodern, und sie übrigens als freye Leute 

leben lassen. Zu diesen gehöret der in Nuß-

land so sehr bekannte Graf Cheremitof, der 

von seinen zahlreichen Bauern (man glaubt, 

daß die Anzahl der Manner allein sich auf 
mehr als iooooo erstreckt, die, um im Vor-

beygehen dem Leser einen Begriff von seinem 

Neichthume zu machen, ungefähr 150 Rubel 

für jeden Kopf gerechnet, einen Schatz von 

fünf.' 
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pinges Stück Geldes nimmt, Es ist blos 

Gerechtigkeit, welche man diesem braven Herrn 

wiedcrfahren lasset, wenn man versichert, daß 

man unter dem zahlreichen Adel des Reichs 

nickt einen findet, unter welchem den Leibei­

genen ihr sonst hartes Schicksal erträglicher 

gemacht Wird, Kein Edelmann hat so reiche 
Bauern, als dieser. Unser voriger in St- Pe­

tersburg gestandene Gesandte, der Herr Graf 

von Rechtexen hat mir erzählt, daß er bey 

einem dieser Leibeigenen zugleich mit dessen 
Herrn gespeiset, und daß fie von Selber und 

sächsischem Pocellan, dem Eigenthume des 
Wirthe, gegessen haben. 

Der Hof. 
XVI f. Die Lebensart der rußischen Großen 

war vormals ganz asiatisch, und je weiter 

man sich von PeM'-sburg entfernt, destomehp 
Spuren findet man von diesem alten Ratio-

nalcharafter. Die Czaaren lebten vormals, 

wie jetzt der Großsultan ; sie ließen ftcb nur 

selten vordem Volke sehen- und es war eine be­

sondere Gnade, Zmritt bey ihnen zu haben, 

welches man ihre jrkFen Augen sehen nannte. 

E Mit 



66 

Mit peter I. veränderten sich die Gebräu« 

chezdes Hofstaats, die nach europäischem Fuße 
eingerichtet wurden; jedoch mit diesem Unter» 

schiede, daß, da sonst der Hof öfters eine bo-

denlose Schlinggrube der Reichöfinanzen ist, 

durch ihn eine lobenswürdige Sparsamkeit 

eingeführet ward, die um desto nöthigerwar, 

weil die Kriege und seine andern Unterneh. 

mungen viel Geld kosteten. 

Die seit der Zeit in den Sitten aller euro« 

patschen Völker entstandenen Veränderungen 

gaben Anlaß zn einem merklichen Anwachse 

der Ausgaben, welche durch den Anwachs der 
Neichseinkünfte und durch den Ertrag der 

neuentdeckten Bergwerke, bereit unten weit« 

läuftiger gedacht werden soll, bestritten wer« 
den konnten. 

Der ehemalige Palast des Kaisers bient 

nun bat Hofkomödianten zur Wohnung. 

Eben dasjenige Zimmer, welches vormals den 

großen perer I. beherbergte, ist nun die Weh» 

nung einer Hofsängerin. 

Der Winterpalast. 
XVIII. Der Palast, in welchem die Kaise« 

ritt jetzt wahrend bes Winters wohnt, ist ein 

' . großes 
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grosses Gebäude; welches von der Kaiserin 

Elisabeth vollendet, von ihr aber nie bezogen 
worden ist. Es ist fast ein Viereck; an der 

Vorderseite, die nicht auf die Neva, an wel­

cher dieser Palast liegr, sondern auf eine große 

Ebene bic Aussicht har, zählet man in der 
Breite 54 große Fenster in jedem Stockwerke, 

deren drey sind. Der Giebel prangt mir ei­
ner doppelten Reihe Säulen, und vielen an« 

dem Zierathen, die man an allen Gcbauben, 

welche unter der Kaiserin Elisabeth aufgefuh-

ret worden sind, bemerkt haben will. Oer 

Palast ist von Backsteinen aufgeführt, die mit 

weißer Tünche überzogen worden sinb. Rei­

sende haben fast durchgangig bemerkt, daß tc 
wegen seiner Große unb Einförmigkeit mis-

fallt, da, wenn man ihn betrachtet, nichts auf-

fallendes oder Hervorstecheudes in bie Augen 

fallt, dieselben beschäftiget oder ergötzt. Man 

verwundert sich, daß er hier und da, aus 
Mangel der Unterhaltung verfallt. Eines 

der schönsten und bemerkenswürdkgsten Stücke 

desselben ist die Paradetreppe. Was die 

Zimmer der Kaiserin selbst betrifft, (denn man 

sieht leicht ein, daß bie Monarchin nur einen 

Theil. eines so überaus großen Gebäudes be-

E a wohnt) 
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wohnt; wie bcnn auch ber Großfürst mit fei-
tum Hofstaate an ber anbern Seite besselben, 

nebst einigen hunbert Leuten, bie zum Hofe 

gehören, feine Wohnung barin hat,) was 

diese Zimmer betrifft, fo räumt jcbermann ein, 

daß sie herrlich, reich unb prächtig sinb. 
Da bie Schönheit eines Gebäudes durch 

die Schönheit benachbarter Gebäude sehr er# 

höhet wirb, so scheint es fonberbar zu feyn, 

daß bie Kaiserin ihren Palast nicht mit schö« 

neu Hotels unter einem Giebel, so wie die auf 

den Places zu Paris umgeben hat; nochun-

begreiflicher aber ist es, baß ber Platz, wel. 

eher ber Kaiserin gerade vor dem Gesichte 
liegt, einen kleinen Strich, ber unmittelbar 

an das Gebäude stoßet, ausgenommen, unge-

pflastert ist, wodurch berselbe im Vorjahre 

und im Herbst, wenn ber tiesgcfallene Schnee 

aufgechauet ist, gleichsam zu einem Moraste 

wird, unb für Carossen uub Fußgänger von 

sehr beschwerlichem Gebrauche wird. 

Die Krone. Edelgesteine. 
XIX. In einem bieser Säle wirb die 

Reichskrone, bas Scepter u. s. w. bic mit 

Ebelsteineu reich besetzet sind, aufbewahret. 

Langst 
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ringsherum gläserne Kasten, in welchen man 

eine überausgroße Menge eingefaßten Dia» 

mcmtenschmucks erblickt. 

Es gicbt feilt Land, in welchem die Pracht 

in diesem Stücke so sehr geliebt wird, in wel­

chem so viel Diamanten an allen Seiten glan« 

zen, als in diesem Lande. 

Vor einiger Zeit kaufte der Fürst Orlow 

den einem persianischen Kaufmanne, dem 
Herrn Grcgorio Safsra?, einen Stein, der 

779 Gran (und nicht Karat, wie ich irgend­
wo gelesen habe,) wiegt, für welchen er 

450000 Vilbel bezahlte, und ihn hernach der 

Kaiserin zum Geschenk überreichte*). Ein 

in der That mehr als fürstliches Geschenk! 
Zween andere ausgenommen ist er, wie ich 

glaube, der größte in der Welt. 

E 3 Ere-

*) Andere sagen, es waren dafür 400000 

Rubel bezahlt und ein jährliches Gehalt 

von 20000 Rubeln auf Lebenszeit ange-

wiesen worden. 
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Eremitage (Einsideley). 

XX. Vermitteist eines bedeckten Ganges 

hangt dieser Palast mit der Eremitage zusam­

men. Diese ist ein langlicht viereckigtes Ge­
bäude, in dessen Milte ein großer Garten ist, 

in welchen die Kaiserin eben Fußes aus ihrem 

Zimmer, das im zweyten Stockwerke lieget, 

kommt. DieserGarten ruhet folglich aufGewöl­
ben, und wird mit 9iechtein Hortuspmfilis 

genannt. In der Länge dieses Gebändesistdie 

Eemähldcgallerie der Kaiserin,und in der Breite 

find an beyden Seiten Kammern und Kabi-

nette, die gleichfalls mit vielen Geniahldcn 

prangen. In einer derselben ist ein sehr schö­

ner und runder Saal, in welchem eine Vi-

bliothek steht. Diese Gallerten bekommen ihr 

Licht durch die Fenster, welche nach gedach-
tem Horms peniilis die Aussicht haben« 

Gallerie. 

XXF. Die Anzahl der Gemahlde erstreckt 

ftch auf mehr als zweytausend. Ist e6 
wahr, was einige Schriftsteller sagen, sopran« 

gen viele dieser Stücke mit Unrecht mit dem 

Äamcn italianischer Neister, und man sagt, 
Cor-
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Corregio werde für den Meister vieler Stücke 

ausgegeben, die er wohl nie gesehen hat. 

Obgleich bei) einer so zahlreichen Samm-
lunj viel mittelmaßiges mit durchlauft; so 

findet man hier doch auch sehr viel Meister-

siücke, die mehr zur niederländischen, als ita, 

lianischen, oder einiger andern Schule gehören. 

Diese Sammlung besteht zum Theil aus 
demfüryvOOONthlr. erkauften Kunsikabinette 

des Grafen von Brühl, welcher vielen Stücken, 

die höchstens Kopeyen italianischer Gemahlde 
sind, den Namen der Meister beylegte, den 

man ihnen in Rußland gelassen hat. Her­
nach ist diese Gallerie durch den beständige» 

Ankauf vieler vortrefflichen Meisterstücke in 

Italien, Frankreich und Holland so zahlreich 
geworden. In dem letztgenannten Lande 

ward noch vor einigen Jahren die Hälfte des 

Vraamkampschen Cabinets gekauft, wovon 

ein Theil in der Ostfee, weil das Schiff ver­
unglückte begraben liegt. Die meisten und 

besten Stücke dieser Gallerie sind von niederlan» 

dischen Meistern. Im i?79sten Jahre hat 
die Kaiserin, dem Vernehmen nach, -Houghtons 

Gallerie in England ganz ankaufen lassen. 

Vermutlich würde ich meinen Lesern nicht 

E 4 wem« 
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weniger, als mir selbst lange Weite machen, 

wenn ich die Namen derselben hier anführen 

wollte, worzu ich gleichwohl schöne Gelegen« 

heitHobe: denn ein gewisser deutscher ©Christ* 
steller hat in seiner langweiligen, und nutwe« 

nrg Beurcheilung und Geschmack beschriebe« 

nen Reise durch Rußland, die voll abgcschmack« 
ter-Betrachtungen ist, den Einfall gehabt, 

122 Blattseiten mit einem Namenverzeichniß 

dieser Meister anzufüllen,das vermutlich außer 

ihm, dem Setzer und zufalliger Weise, diesem 

oder jenem Kunsthändler, niemand lesen wird. 

Der Hof; Verfolg. 
XXfT. Ob man gleich bereits bemerkt ha« 

ben wird, wie sehr dieß alles mit der Einfalt 

der vorigen Lebensart absticht, so müssen wir 

doch Noch eines und das andere über diesen 

Gegenstand sagen, um ein lebhafteres Bey« 

spiel zu geben, wie glänzend es jetzt an die­

sem Hofe zugeht. Es ist keine Großprale» 
Ui), wenn man ihn in Ansehung des Glan« 

$es, der Pracht und des Reichthums nut dem 

zu Versailles vergleicht, welchem der rußische 

Hof nach einstimmiger Aussage derer, die bey« 

de gesehen haben, am nächsten kommt, pe« 

tet 
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ter I. fuhr in einer bürgerlichen Calesche, unb 

hinten auf derselben stand ein Kammerherr, 

damals nochDenftck genannt. Jetzt hat der 

geringste Hofbediente (Lakayen u. s. w. allein 
ausgenommen,) eine Kutsche. Alles, was 

man an einem Festtage sieht. kündigt Reich-

thum unb Pracht an. In dem Palaste selbst 
erblickt man eine Reihe großer unb reicher 
Säle, bie von einigen hundert Wachskerzen 

erleuchtet sind, und das vergolbete Laubwerk 

<m allen Seiten glänzend machen; ein Ge. 

tri ! s der Grosten, bie alle um bie Wette auf 

bas glänzenbste herausgeputzt sinb; eine Men­
ge Hosbedienten, Marschalle, Kammerherren, 

Kammerjunker, Pagen unb Hoflakayen, welche 

beyde letzten in grünerund rother Uniform, bie 

auf allen Nahten mit in Golb gestickten Zlblertt 

besetzt ist gekleibet sinb; die Garbe ber Kaise-

rin, ber Kern unb die Perle ber bereits scho­

nen rußischen Armee, vornehmlich aber bie 

Chevaliergarde. Ich weis nicht ob berglei» 

chen Corps an irgenb einem anbern Hofe ge« 

funden wirb. Sie sinb bey der Kaiserin, was 

bie Leibgarbe bey bem Erbstatthalter ber ver­

einigten Niederlande ist. Ihre Uniform ist 

die Uniform ber Rcuterey; vorne und hinten 

E 5 haben 
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haben sie einen silbernen Harnisch, auf 

welchem das Reichswappen in roth und 

schwarz gewirkt zu sehen ist. Ihr Haupt ist 
mit einem silbernen Helm gezieret, worauf 
vergoldete Adler glänzen, von welchen ein 

Federbusch prächtig herabhängt, und ihnen 

ein edles Anfthn giebt; ihre Arme sind ganz 
mit silbernen Schienen, die vermittelst kleiner 

Kectcn zusammenhängen, und beweglich sind, 

bedeckt; ihre Eäbel prangen mit einem 

reichen silbernen Gefäße, und die Scheide ist 

gleichfalls mit demselben Metalle reich be. 

schlagen. Jede Uniform kommt der Kaiserin, 

wie man mich versichert hat, auf mehr als, 

lausend Gulden zu stehen. Das ganze Corps, 

wovon die Kaiserin selbst Capicain ist, und 

ihre ersten Lieblinge und Vertrauten, Be« 

fehlshaber sind, ist hundert Mann stark, samt-

lich Leute von Ansehen, und von der schönsten 

Lcibcsgestalt, welche die Einbildungskraft sich 

nur vorstellen kann. Jeder Chevaliergarde ist 

wenigstens Lieutenant bey der Armee u. s. w. 

Zween derselben haben unmittelbar vor den 

Zimmern der Kaiserin beständig die Wache, 

und die entferntem Zugänge derselben sind 

mit Unterofficieren und Gemeinen von den or« 

dttltlU 
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ganze Compagnie von einem der drey Garde-

rcgimentcr hat bestandig die Wache in dem 

Palaste der Monarchin. 
Der Anblick dieser Compagnie Chevaliers, 

alle aus prachtigen und herrlich aufgeschirr­

ten Pferden reitend, ist einer der glänzendsten, 

dm ich je gesehen habe, und den man vermuch-

lich in dieser Ai r irgendwo sehen kann. 

An der Spitze des zahlreichen Hofstaats 

ist der Hosmai schall. Auf ihn folgen der 
Oberstallmeister, der Oberhofmeister, der Ober« 
jagermeister, der Oberceremonienmeistcr, eine 

Anzahl wirklicher und Titularkammerherrn, 

Kammerjunker. Pagen u. f. w. Zum Hof« 

staut gehören auch noch zween Leibärzte, zween 

Leibwundärzte, einige Hofarzte und Wund-

ärzte. Aus diesem besteht gemeiniglich das 
Gefolge des Hofes. 

Hofkomödie. 
XXIII. Im Palaste der Kaiserin ist das 

Hoftheater- Es ward unter der Kaisen» 
Elisabeth durch den berühmten Lastrelli ge-

bauet. Es fehlt demselben nichts zur Si­

cherheit vor Feuersgefahr, zur Bequemlichkeit 
und 
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und zu einer kaiserlichen Pracht, tteber dem 

Parterre zahlt man an sechzig Logen in vier 

Reihen über einander. Vorne sind sie mit 

Cramomnsroffen behangen, und mit vergolde« 

fern Laubwerk gezieret, welches ein prachtiges 

Ansehen giebt Dem Schauplätze gerade ge. 

genüber ist die große Loge der Kaiserin, die 

reich und in der Gestalt eines Gezelts gemacht 
ist. Die Loge, in welcher die Monarchin ge» 

»neiniglich sitzt, ist die nächste am Schauplatze, 
und derselben gerade gegenüber die Loge des 

Großfürsten. Die übrigen werden unter die 

Großen nach dem Verhältnisse ihres Charak« 

ters ausgethei't. 

Der Zutritt zu dieser Komödie ist einer je-

den wohlgekleideten Person erlaubt, ohne daß 

sie etwas zu bezahlen braucht» Nur muß 
man erwarten, daß ein Hoflakey an derThü-

re fragt, von welchem Stande man ist, um 

demselben gemäß eine Stelle zu bekommen. 

Viele, vornehmlich Fremde, halten dieß für 

eine Erniedrigung, welche sie gerne mit Gelbe 

abkaufen würden. 

Die Kaiserin unterhalt drey Truppen. 

Die erste besteht aus Nationalschauspielern, 

unter 
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unter welchen der berühmte Mitrewsky der 

vornehmste ist. 
Die zweyte Truppe, ist die von der italia-

nifcien Opera, bey welcher ehemaltz die be-

.rühmte Gabrieli stand, die cm jährliches Ge­

halt von mehr als 15000 Rubeln hatte. Im 
Jahre 1778 ward Eigner Aman für einen 

der besten Acteurs, und Madame Conafinafur 

eine der besten Actrizen gehalten. 

Die dritte Truppe besteht aus Schauspie-
lern, die in der Opera comique spielen. 

Für dieß Theater haben berühmte Ton-
künstler gearbeitet, unter andern CMuppiunb 

Pacsiello, welche ganz neue und schone Stücke, 

dergleichen in der großen königlichen Opera 

zu Paris am Donnerstage ausgeführt werden, 

für die Schaubühne verfertiget haben. 

Man hat angemerkt, daß die Kaiftrin die 

Lustspiele den Trauerspielen vorzieht. 

Ritterorden. 

XXIV. Ein Institut, das den Staat we-

nig kostet, und dem rußischen Hose viel Glanz 
giebt, sind die Ritter, welche in ihren blauen 

und rochen Vaudern, und mit Sternen aufder 

Brust 
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Brust in Menge bey Äofe herumschwarmeu, 

unb in allen ansehnlichen Gesellschaften gefun-

den werden. Vermutlich sind in keinem 

Lande so viel Ritter, als in Rußland. 

Der erste Orden dieses Reichs ist der Ct. 

Andreasorden. Pctcu !. stiftete ihn im Iah. 

re 1Ö9S zur Belohnung für diejenigen Gene« 

rate, die sich im Türkenkriege hervorgethan 

hatten. Das Ordenszeichen ist ein goldnes, 

dunkelblaues, emaillirtes Kreuz, auf dessen 

titicti Seite der Apostel, und auf der andern der 

doppelte Adler zu sehen ist. Die vier Buch' 
-ftaben S, A. P. R. welche auf den vier Seiten 
stehen, bedeuten Andreas Patronus 

RufFiae. Das Ordenszcichen hangt an ei-

uem hellblauen breiten Bande, das über der 

rechten Schulter getragen wird. Die Ritter 

tragen einen silbernen Stern au der Brust. 

Im Jahre 1714 errichtete derselbe Monarch 

den St. Katharinenorden, und zwar zur Ehre 

seiner zweyten Gemahlin, durch deren klugen 
Rath er in dem Kriege gegen die Türken aus 

einer großen Verlegenheit errettet ward. Das 

Ordenszeichen ist ein goldner, rothemaillirter 

.Schild, auf weichem ein weißes, viereckigtes 

Kreutz 
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Kreutz liegt, wodurch die heilige Katharina 

vorgestellet wird. Es wird an einem hoch-

rochen breiten Bande, mit einer silbernen 

Verzierung an der rechten Schulter uebft ei­
nem silbernen Sterne an derselben Seite ge-

tragen. Dieser Orden ist in gewissem Ver-

stände, noch höher, als der vorige, weil er 

fast nur Gemahlinnen regierender Fürsten er-

theilet wird. 
Ein anderer, nämlich der St Alexander 

Newekyoxden, hat zwar feine Stiftung Pe­

ter i. zu danken, kam aber nicht eher, als kurz 
nach seinem Tode völlig zu Stande. Das 

Zeichen ist ein rothes emaillirteö Kreuz, mit 

goldnen Adlern durchschnitten, in deren Mitte 

der Heilige zu Pferde gesehen wird. Es 
hängt an einem hochrothen Bande über der 

linken Schulter, mit einem silbernen Stem 

auf der Brust. 
Racharina Ii. brachte einen vierten Orden 

zu Stande, der beynahe mit dem königlich 
preußischen Orden Pour le merite., überein­

kommt*); denn der St. Georgorden ist ganz 

milita-

*) Vor kurzem hat Katharina 11. wieder einen 

neuen, nämlich den Wladimirorden gestiftet. 
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militärisch, und hat blos die Absicht, kriege-

tische Verdiensie sowohl zu Wasser, als zu 

Lande zu belohnen. Das Zeichen ist ein vier-
eckigter goldner Stern, in dessen Nitre der 

Namenszug St. Georgs steht, mit der Auf­

schrift: Za fhiuftu i chabruft, das ist, für 

den Kriegsdienst und die Tapferkeit, nebst 

einem weiß emaillitten goldnen Kreuze, in des-

sen Mitte der heilige Georg zu Pferde abge-

bildet ist Es hangt an einem schwarzen 

Bande mit gelben Streifen. Von diesem Or-

den giebt es vier Classen, mit weichen jähr­

liche Gehalte verbunden sind. Nur die bey-

den ersten Classen tragen den Stern Die 

erste tragt das Band über der (Ercf/uftcr; die 

zweyte um den Hals, die dritte auch um den 

Hals, aber das Kreuz ist fleiner, und die vierte 

tragt ein kleines Kreuz im Knopfioche. 

Die ausgebreiteten und allgemein aner­

kannten Dienste, die unser Land .mann. Herr 

van Kinsbergm dem rußt scheu Reiche im letz­
ten Türkenkriege geleistet, indem er mit einer 

kleinen Escadre eine weit greßre Macht des 

Feindes hinderte, eme Landung in der Grimm 

zu thun, haben ihm das KrW her dvimn 

Classe 
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ren nicht allein keiner unserer raubsleuce, son-

dem auch, so viel mir bekannt ist, kein ein«, 
ziger Fremder genießet. 

Vermuthtich giebt es kein Land in der 

Welt, wo man die Kunst so gut verstanden 

hat, durch eine Menge Ehrenzeichen, Titel 

und Unterscheidungszeichen die Nacheiferung 

und Ruhmbegierde der Unterthanen so anzu« 

fachen, wie in diesem Reiche. Die Menschen 

sind hier beynahe in eben so viel Classen ge-

tbeilr und unterschieden, als die Thicre in 

Linnaus System. Es giebt zwar keine mi-

lirarischeOrden für die Soldaten; denn der St. 

Eeorgsordcn wird auch nicht einmal einem 

Unterofficier verliehen; allein derjenige, der 

sich in einem Treffen, im Sturmlaufen, in der 

Vernichtung einer Batterie durch tapfern 

Muth hervorthut, bekommt eine Medaille zur 

Vergeltung, bie er als ein Ehrenzeichen im 

Knopstoche tragt. So sieht man einige Sol. 

baten drey solcher Medaillen zugleich tragen. 

Der Sowmerpalast. 
XXV. Eine Viertelstunde Weges von bem 

Winterpalaste liegt der Sommerpalast, in 

F welchem 
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welchem die Kaiserin abtritt, wenn sie im 

Sommer von Czarsko-Zelo oder Peterhof auf 
ein paar Tage in die Stadt kommt. Dieser 

Palast ist ein hölzernes Gebäude, und reizet 
das Auge eben nicht durch die Schönheit sei­

ner äußerlichen Bauart, oder durch die Pracht 

feiner inwendigen Limmer. Sie sind so viel 

ich mich erinnere, meistens grün angemahlt, 

und mit vieler vergoldeten Bildhauerarbcit 

gezieret. 

Vor demselben liegt der Sommergarten. 

Er dient wahrend ber schönen Iahrszeit bem 

Public» zum Spatzicrgange. Ob er gleich 

nicht sehr weitlauftig ist, so ist er boch sehr 
prachtig wegen der Menge der Wasserkünste, 
Springbrunnen und Cascaden, welche die 

heiße Luft auf eine angenehme Art kühlen, und 

welchen das Wasser in starken, eifernen Roh-

reit, die durch Schrauben an einander bebe» 

siiget sind, und die vollkommen einen Fuß im 

Durchmesser halten, zugeführt wird. 

Zu einer andern ansehnlichen Zierde diefts 
Gartens gereichen bie vielen marmornen 

Brust-unb Stanbbilber unb Gruppen, bie 

allenthalben das Auge des bawit unbekann­

ten 
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unter selbigen das mit Recht so sehr berühmte 
Bild des Glaubens und der Religion, das 

unvergleichlich künstlich mit einem Schleyer 

bedeckt ist, welches der große Meister Conra-

dim verfertiget hat. Die meisten dieser Mei-

sterstücke sind in Italien zu einem hohen Preise 
erkauft worden. 

»Man verwundert sich darüber, wie es 

möglich ist, in einem so rauhen Clima so schö­
ne Lindenbaume zu finden, mit welchen die­

ser Garten prangt. Man besorgte, daß der-

selbe in dem Sturme und in der Überschwem­

mung im Jahre 1777 gänzlich würde verwü­

stet worden seyn; denn die meisten und besten 

Bäume lagen nieder zur Erden. Allein der 

berühmte Herr Betz-oi ließ sie auf das schleu­

nigste wieder in die Höhe richten, und durch 

Stützen dermaßen befestigen, daß sie von neu-

cm Wurzel schlugen. 

Der Zustand der Wissenschaften. 
XXVI. petcr I. war, wie wir bereits ge­

sagt haben, der Schöpfer der Wissenschaften 

in seinem Reiche, in welchen seine Untercha-

neu vor ihm Fremdlinge waren. . Er sparte 
§ 2 weder 
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weder Mühe noch Kosten, um den Verstand sei. 

ner Unterthanen aufzuklaren. In dieser 

Abficht stiftete er Schulen, Akademien und 

Universitäten. In diesen ließ er die Jugend 

in den Sprachen, nützlichen Wissenschaften 

und Künsten unterrichten. Er folgte in der 

Ausführung dieses Plans, meistens der Weise 

der Chineser, die er wegen ihrer vortrefflichen 

Lehrart hatte rühmen gehöret. 

Dieser seiner Fürsorge sind die kaiserliche 

Akademie der Wissenschaften zu Petersburg, 

und die beyden Universitäten zu Moskau und 

Kiow, aufweichen deyden letzten Doctorm 

creiref werden, ihren Ursprung schuldig. 

Die Akademie. 
XXVIT. Das prachtige Gebäude, oder, 

um richtiger zu reden, der Palast der Akade-

mie, der auf Wasili^Ostrow, dem kaiserlichen 
Winterpalaste nicht ganz gerade gegenüber 

liegt, ist eine Wirkung der Freygebigkeit des 

sonst eben nicht freigebigen Pctevs I. Man 

findet eine gute Abbildung des Frontispicedes» 

selben in der Vignette der Commentarien der 

Akademie. In demselben hält die Akademie 

ihre Versammlungen, und ihre Bibliothek 

nebst 
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nebst bem vortrefffichen Schatze natürlicher 

und künstlicher Seltenheiten, welcher,' der im 

Jahre 1747 Durch den Brand verursachten 

Verwüstung ungeachtet |:f;r reich ist, befindet 
sich aillhier. Ucber dem Gebäude ragt eine 

sechseckigle Kupoel hervor, die zur Anstellung 

aftrouenuscher Beovachtungen eingerichtet ist. 

In dem obersten Stockwerk dieses großen 

Pallastes sieht man eine Reihe von Zinnnern, 

in welchen viele Künstler an Werkzeugen, und 
besond rs an Landcharten arbeiten; denn zu-

folge ber neuen, im Jahre 1767 gemachten 

Einrichtung des geographischen Dcparte* 

nicnts, arbeitet dasselbe seitdem an einem neu­

en, richtigen unb vollständigen Atlas bes gan­

zen rußischen Reichs. Die ei sten Blätter des­

selben füib im Jahre 1770 erschienen. Die 

beste Charte, bic man jetzt von Rußland hat, 

ist diejenige, welche dieß Departement im 

Jahre 1776 herausgegeben hat. Nach der­

selben scheint es eine ausgemachte Sache zu 

seyn, daß Kamtschatka blos durch einige kleine 

Inseln von Amerika getrennt ist. 

Der Conserenzsaal ber Akademie ist mit vie­

len allegorischen Verzierungen ausgeschmückt 
F 3 wor< 
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worden, seitdem der jetzt regierende Komgvon 

^ Schweden dieser Versammlung beywohnte. 

Das Observatorium ist mit einer ungemein 

zahlreichen Sammlung astrononnschcr Werk-

zeu^'.e versehen. Unter denselben sieht man 

einen Dollanvscken Tubus, achtzehn Fuß 

lang, vermulhlich den größten, der in der 

Welt ist, und einen Mauerquadrautcn von 

acht Fuß von Dird. Allein viele dieser 

Werkzeuge sind noch nicht aufgesetzt, der Die» 
len tausend Rubeln ungeachtet, welche der-

gleichen Stücke, die in ihrer Art die einzigen 

sind, kosten. x- . . 
Die Ursache hiervon ist, weil das Clima zu 

astronomischen Beobachtungen eben nicht ge­

schickt ist, die bey der im Winter zu Pcters-

bürg herrschenden Kalte feinen guten Fort­

gang haben, und wegen der kurzen Nachte 

im Sommer nicht angestellet werden können. 

Aus diesem Grunde wird die Akademie ein 

neues Observatorium bauen, das nach dem 

jetzigen Zustande und Bedürfnissen ber Stern­
kunde eingerichtet werden soll. 

Seit einiger Zeit beschäftiget sich Herr 
Inocbod;ow, aus bem großen Magazine 

astronomischer Werkzeuge (wie man es wohl 

nenne» 
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ncnnen kann,) kleine Sammlungen zu ma­

chen, um damit in bat südlichen Provinzen dcs 

Reichs Beobachtungen anstelle:» zu lassen. 

Unter bem gedachten Observatorium ist ein 

großer gewölbter Saal, worin man an allen 

Seiten künstliche Sphären, Globus und Mo-

belle steht, aus welchen vormals dasCabinet 

Fetevä I. bestand. Man sieht hier unter an-

bem ein Tschirnhaustsches Brennglas von 

fünf Fuß im Durchmesser, und das beynahe 
zwey Fuß bick und an beydcn Seiten höhl ist; 
das Modell eines Kriegsschisss von 120 Ea-

nonen, und einer Galeere von fünf und zwan­

zig Ruderbänken, eines Himmelsglobus von 

vergoldetem Kupfer, acht Zoll im Durchmef-
ser, der inwendig mit einem Repetirwerkever« 

sehen ist, und eine silberne Erdkugel, die ein 

Russe Pskow verfertiget hat. In ber Mitte 

dieses Gewölbes steht ein kupferner Globus, 

der sieben Fuß im Durchmesser halt, burch ben 

berühmten Blaaurv verfertiget, und von den 

Generalstaaten im Jahr 1650 dem Czaar Ale­

xis Michailowitz geschenkt worden ist. 

Enblich sieht man hier noch mit Vergnü-

gen ein außerorbentlich schönes Syßema pla-
F 4 neta-
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nerarium, das mit einem Uhr* und Rader­

werk versehen ist. Es steht in einem gläser­

nen Himmelsglobus, an welchem die Sterne 

mit weißer Farbe bezeichnet sind. Es hat 

darzu getient, dem Großfürsten einen Begriff 
von der Sternkunde beyzubringen. 

Auf einem Platze zwischen der Akademie und 
den kaiserlichen CoÜegien, (einem Platze, der 

jetzt einein Moraste und einer Dreckpfutze gar 

sehr gleicht, da er doch eine Zierde der Stadt 

seyn konnte,) steht ein Gebäude, das einer 
Kupvel gleicht, wovon niemand glauben 

sollte, daß man es daselbst aufgeführt hatte, 

so sonderbar ist dessen Lage. In diesem steht 

ein Globus, der eilf Fuß im Duchmesser halt. 
Düs Gerippe ist mit Kupferblech, dieses mit 

Holz, und das Holz mit gefirnißter Leine-

Wand überzogen, worauf geschickte Künstler 
die Erde nach den neuesten Entdeckungen ab­

gebildet haben. Die Linnenfeite stellt das 

Firmament vor, und die Sterne werden durch 

vergoldete Nagel abgebildet. In dem Glo-

bus steht eine Tafel, mit Banken rings um 

dieselbe. Hierin ward der König von Schwe-

den mit einem unvermulhtten Frühstücke be« 

wmhec, bey welcher Gelegenheit die Wände 

dieses 
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dieses Gebäudes mit allerley aeistreichen alle­

gorischen Gemählden al Fresco gezieret 
wurden. 

In ^rt. Petersburg wird allgemein be­

hauptet, daß dieser Globus der größte in der 

Welr ist; allein es ist nicht also. Doctoc 

£0113 in Cambridge besitzt einen, der achtzehn 

Fuß im Durchmesser halt. 

Die Bücher, dasCabinet, und na-
lmilche Seltenheiten. 

xxvm. Wenn wir nur eben so umstund-

rieh von diesem Cabinette, als von dem Ca« 

binette der Astronomie handeln wollten, so 

hätten wir mehr als ein, und zwar ein sehr 

dickes Buch darzu nöthig. Andere haben 

vor uns eine weitluuftige und doch nicht aus-

führliche Beschreibung davon gegeben. Der 
UnterbibUolhekarius der Akademie Herr Bac« 

meisfee, welcher die beste Gelegenheit darzu 

hatte, hat dieses gethan *). Jetzt arbeitet 

F 5 der 

») Esfai für la bibliotheque et le cabinet de cu. 

riofites et de 1' hiitoire naturelle de V Academ. 

Imp. de St Petc-sbourg, par Mr. Bacmeifter, 

St. Tctersbourg 1776. 



92 

der berühmte Professor Pallas an einer voll-

ständigen Beschreibung. Der Leser kann sich 

darauf verlassen, daß sie ausführlich seyn 
wird, und der Leser wird sich damit begnü­

gen, daß ich nur eines und das andere, was 

am meisten in die Augen fällt, berühre. 

Man sieht hier ein Bündel chinesischer Land-

und Himmelscharten, große und kleine, die 

aber durch keine, in einer bey uns gebrauch-

liehen Sprache abgefaßte Erklärung erläutert 

sind, wie auch eine ganze chinesische Biblio-
thek, die in 2800'Banden besteht, nebst einer 

großen Menge von allcrlep orientalischen 

Handschriften. 

Die ganze Bibliothek der Akademie bestand 

vor einigen Iahren aus mehr als 36000 

Banden. 

Eine der kostbarsten Sammlungen ist eine 
Folge von Foetus in Spiritus, von dem er-

sien nur noch zu spürenden Anfange der Or« 
ganisation an bis zur völligen Größe 

Die Praeptirafa des berühmten Zergliede-« 

rers Ruyfcb, sind eine Hauptzierde dieses Ca-

binets. Sie sind zwar, so wie viel andere 

Seltenheiten, durch den Brand von 1747 nicht 

sehr 
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ihren ursprünglichen Glan; verloren, es fty 

nun, daft sie verloset worden sind, oder daß 

dieß eine Wirkung der Jahre ist. 

Ein glänzender Theil dieses akademischen 

Sckatzes ist eine Sammlung einiger lausend 

persischen, tartarischen und arabischen Mün« 

zen, unter welchen eine ununterbrechne Folge 

der vorigen Caliphcn,ein paar im Casanschcn 

gefundene Diademe, und eine sehr seltsame 

Münze der mcsopotamifchen Stadt Amida. 

Ueberhaupt ist bieg Cabinet sehr reich an 

allcrley Gegenständen, doch hauvtsächlich 

an Fvßilien, unter welchen sehr schöne ver-

steinerte Sachen gefunden werden. 
Außer einer Menge von Alterthümern, die 

in den verschiedenen Gegenden dieses ausge» 

breiteten Reichs ausgegraben worden sind, 

und hier bewahret werden, sieht man hier viele 

Sachen, die von Peter I. herkommen. 

Eine Anzahl künstlicher Sachen von Elfen-

Bein, die er selbst auf seiner Drehbank ge­

drechselt hat. 
Die Kleider, Uniform u. f. w.die er zutra« 

gen pflegt, und ein Paar feiner Strümpfe, die 

er selbst, wie man mir erzählte, ausgebessert 

hat. 



9 2  

hat. Wahrhaftig ein großer Beweis seiner 

einfachen Lebensart, die auch durch,feine an­

dern Kleider bestätiget wird. 

Das Pferd, welches er im Treffen bey Pul-
kawa ritt, und welches ihm unter dem Leibe 

todt geschossen ward. 
Pctec f. in Lebensgroße in Wachs mit ei« 

nein himmelblau seidenem Kleide angethan, 

das seine zweyte Gemahlin Katharina reich 

mit Silber gestickt hat. Aus dieser Figur 

und einem kupfernen Knopfe, der in einem der 

Thürpfosten des Cabinets eingeschlagen ist, 
und seine Lange angiebt, erhellet, daß dieser 

Fürst nicht weniger natürlich, als sittlich groß 

gewesen ist. 

Professoren bey der Akademie. 

XXIX. Diese Akademie kann sich rühmen, 

daß sie von ihrer ersten Stiftung an sehr be-

rühmte Manner besessen hat, wie sie denn 

auch jetzt noch den größten Mathematiker ans 
dem Erdboden an ihrer Spitze hat; denn wer 

erkennet den ehrwürdigen ÜBulcc nicht dafür? 

Meinen Lesern wird es vermuthlich nicht un-

angenehm seyn, wenn sie hier einen leichten 

Cnt-
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Entwirf wm seinem Lebenslauf finden. Er 

ist zu Basel im Jahre 1706 geboren, und feit 
1772 ein Mitglied dieser Akademie in der Classe 
der höhern Mathematik. Zwischen bey den 

war er fünf und zwanzig Jahre Director der 

mathema:ischen Classe zu Berlin. Es ist 

schwer, bie Anzahl der Werke herzuzahlen, die 
dieser Gelehrte über die Mathematik heraus-

gegeben hat. Die rußischkaiserlichen Com-
mentarien, die alten und neuen Memoires der 

königlichen Societat zu Berlin, Paris und 

Turin, sind voll Aufsätze, die aus stiller Feder 
geflossen sind. Ob er gleich bereits ein hohes 

Alter erreicht hat, sv genießet er doch noch 

einer anhaltenden Gesundheit, welche eine 

Folge seines ordentlichen Lebens ist. 

Vor einigen Iahren hat er sich durch den 

Baron von Wenzel den Etaar stechen lassen, 

und seitdem sieht er wieder, jedoch nur sehr man-

gelhaft. Er kann gleichwohl noch allein ver-

mittelst großer, mit Kreide auf einer schwar» 

jen Tafel geschriebenen Zeichen arbeiten. Her-

nach lasset er es gemeiniglich durch den Herrn 

Fuß ausarbeiten. Hiermit hat dieser letzte 

sich bereits fünf Jahr beschäftiget, die gewiß 

nicht müßig zugebracht sind, da schon zwey-
hundert 
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hundert und dreyßig Abhandlungen im Jahre 

1778 bereit lagen, welche den Werken der 

Et. Petersburgischen Akademie noch lange 

zur Zierde dienen können. Herr Eulcc hat 

eine außerordentliche Sammlung künstlicher 

Magneten, womit er viel neue Proben ange-

stellet hat. 

Nach ihm folgt der Herr Ctaatsrach 
Müller, ein Mann von sehr hohen Iahren, 

der sich durch Erörterungen vieler Stücke der 

alten und wenig bekannten Geschichte Ruß-

lands, wie auch durch die Beschreibung eini­

ger der abgelegensten Theile des rußischen 

Reichs einen rechtmäßigen Ruhm erwor-

den hat. 

Der Staatsrath J. von Gtahlin, ist ein 
lebendiges Lcxicon hiftoricum von allerley 

Wissenschaften; da aber nicht alles wahr ist, 

was man in dergleichen Büchern lehrt, so ist 

cs auch also mit diesem Herrn. Sein vor-

nehmstes Wsrk besteht in allegorischen Zeich-

nungen und Inschriften bey Gelegenheit ver-

schiedener Feyerlichkeiten u. s. w. um Feuer-
werke, Medaillen u. d. g. zu verfertigen Er 

ist eilt Mann, der mehr Lebhaftigkeit des Gei-

stes 
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sies als Richtigkeit der Beurtheilungskraft 

besitzt. Man tonnte noch viel mehr von ihm 
sagen; allem cui bono? 

Der Staatsrath L. U. 2lepinu?, vormali­

ger Professor bey dem Observatonum zu Ber« 

lin, hernach Studiendirector bey dem adelt-

chen Landcadettencorps, endlich Lehrer des 

Großfürsien, und jetzt noch Dechifrirmeisier 
im Collegio der auswärtigen Angelegenheiten» 

Er ist ein Mann von gründlichen und ausge­

breiteten Verdiensten und Kenntnissen, die in 

seinen Unterredungen immer hervorschimmern; 

so wenig ist cd wahr, daß er, wie ein gewis-

fcr Schriftsteller ihm zur Last legt, sich scha-
men sollte, zur Republik der Gelehrten zu 

gehören. 
Die Herren Rotelnikou? und Rumorvsk)?, 

beyde Lehrlinge des großen iLulers, unter 

welchem sie die Mathematik zu Berlin erler-

net haben. 
Herr "3. A. Euter, der älteste Sohn des 

berühmten Vaters, ist seit 1766 Professor der 

Naturkunde und zugleich geheimer Sekretär 

der Akademie. Viele Preise, die er hier und 

anderer Orten erhalten hat, beweisen, daß er 

ein würdiger Sohn seines großen Vaters ist. 

Herr 
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Herr C. L. XPolf, ist seit 1767 Professor 

der Zergliederungskunsi. Er beschäftigt sich 
jetzt mit einem wichtigen Werte über die Mis-

gcburten, worzu ihm die zahlreiche akademi. 

fche Sammlung von Misgeburten, welche er 

zu zergliedern Erlaubniß bekommen hat, eine 

schöne Gelegenheit darbeut, so, daß man et-

was von Wichtigkeit davon erwarten kann. 

Herr p. G. Pallas, einer der berühmtesten 

Männer in der natürlichen Geschichte. Echa-

de ist es, daß seine ausgebreiteten Kenntnisse 

nicht mit eben so viel Genie gepaart sind. 

Man kann seine Reisen durch verschiedene 

Provinzen des rußischen Reichs als ein Ge­
gengift gegen die Lesebegierde ansehen. Wenn 

man die Werke dieses gelehrten Naturkenners 

(warum sind sie doch so weitiauftig?) durch-
blättert, so sieht man ei», wie groß der Un­

terschied zwischen einem Bussen und einem 

Pallas ist,und daß man durch anhaltrndeÄrbeit 

und eit*-gutes Gedächtniß sehr weit in der 

natürlichen Geschichte kommen, mit einem 

Worte, ein Gelehrter aber kein Mann von 

Genie werden kann. Diejenigen, welchen mein 

tirihm verdächtig vorkommen mochte, tonnen 

die 
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die Gedanken der Verfasser der allgemeinen 

deutschen Bibliothek darüber nachsehen. 

Ferner zahlt die Akademie noch unter ihre 

Professoren, die Herren E. Aaxmann in der 

Chyune, A. pcotaffon, in der Anatomie, 
I Hepednn in der Naturkunde, N). L.. Rrafc 

in der Experimentalphysik, 21 I. Maxell, ei-

nen Schüler von Euler, der sich seinen Un« 

terricht auf das beste zu Nutzen gemacht 
hat, wie aus seinen Abhandlungen von 

den Kometen zu ersehen ifr; und endlich A I, 
Eüwenjsäst in der Naturkunde. 

Von diesen Professoren hat bor älteste <Eu?' 

ler 3000, und die andern haben durchgehends 
qur rooo Rubeln Gehalt. 

Außer diesen Mitgliedern stehen bey der 

Akademie noch als Adjunkten p. Inockod^ow 

in der Sternkunde; I. G.Georgi in der Chy-

mit, XX. Lufi in der Mathematik, und fctX. 

Gbolowin, in der Experimentalphysik. Diese 

genießen ein jahrliches Gehalt von 360 

Rubeln. 

Alle diese Ausgaben bezahlt die Akademie 

von ihren Einkünften. Sie zieht jährlich, 

wofern ich mich nicht irre, 60000 Rubeln von 
G der 
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der Krone; überdieß ist aller Vortheil der aus 

beni Verkauft der Zeitungen, Almanache 

u. s. w. herfließet, für sie; welche sie denn auch 
wohl wegen des großen Aufwandes der Druk-

kerey, des Gymnasium, der vielerley Bedien-

ten, und übrigen großen Kosten nethig hat, 

denn man würde mit Unrecht behaupten, daß 

dieß das Land ist, da man mit geringen Mit-

teilt große Dinge auszurichten vermögend ist. 

Die Akademie der Künste. 

XXX. Diese Stiftung ist ihren Ursprung 
t>cm berühmten Liebling der Kaiserin Elifc. 

bctb, dem 3.1. Schuu?a!ow schuldig. Auf 

sein Anrathen wurde das herrliche Gebäude, 

welches, wenn es nur erst vollendet ist, eine 

ber elften Zierden des prächtigen Ct. Pe­

tersburg seyn wird, und keinen andern Feh« 

ler hat, als daß cs gar zu wcitlauftig ist, 
errichtet. 

Der Palast dieser Akademie ist nach einem 

so weitläufttgen» Plane entworfen, daß er, 
wiewohl er schon vor. geraumer Zeit angefan­

gen worden^ noch nicht .völlig ansgebauet ist, 

welches auch zum Thcil dem Mangel des nö- ' 

thigen 
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thigen Geldes, weswegen die Arbeit eingestel­

lt worden, zugeschrieben werden muß. Vor 

ein paar Jahren Hot die Kaiserin noch 

Z^OOvo Rubeln zur Vollendung desselben be-

stimmt. 
Er wird alsdann in einem großen Viereck 

bestehen, indessen Mitte ein ovaler Platz die 
Sale ringsherum, in welchen die Kunstwerke 

hangen, oder, so zu reden, die Gallerie der 

Akademie ist, erleuchten wird, vier kleine Plätze 
werden den Zimmern, Treppen u. s. w. an je­

der Ecke dieses herrlichen Gebäudes Licht 

geben. ' 
In diesen Palast werden dreihundert Zog-

linge, meistens von geringem Vürgerstande 

aufgenommen, gekleidet, unterhalten, und in 

ailerley scheuen Künsten, jeder nach seinem 

Genie unterrichtet. Dieß ist also eine Pflanz-

schule von Zeichnern, Mahlern, Kupferstechern, 
Bildhauern, Baumeistern, Tonkünstlern und 

dergleichen. Das wenigste, was man davon 

sagen kann, ist, daß die Anzahl derselben für 

Rußland viel zn groß ist. 
Herr J. Be^koi, dieser berühmte Mann ist 

feit vielen Jahren Präsident der Akademie. 

Durch das Absterben, oder Verreifen einiger 
G 2 ihre? 



I oo 

ihrer Professoren, hatte sie vor einiger Zeit, 
deren nur noch zween übrig. Unter dem 

Herrn Beykoi steht Herr Gagrervsky als 

Director. Man theilet jahrlich kleine Preist 

aus. Alle drey Jahr werden große Preise 

ausgetheilt. Diejenigen, welche sie erhalten, 

bekommen die Freyheit, auf Kosten der Akade-

111 ie einige Jahre außerhalb Landes zuzubrin-

gen , um sich in ihrer Kunst vollkommen zu 

machen. 

Der berühmte Kupfersiecher Scorovoumof 

ist ein Zolling dieser Akademie, der ihr nicht 

wenig Ehre um cht. Als die Zeit, die er auf 
Weisen zubringen sollte, verlaufen war, er-

suchte er die Akademie um ffrlaubniß, in Lon­

don bleiben zu dürfen, unter dem Vorwande, 

daß er daselbst zehnmal mehr verdienen konnte, 

als in Rußland, wo er Gefahr liefe, aus Man­

gel an Arbeit Hungers zu sterben. Dieß wird 

eben der Fall mit einer Menge dieser Zöglinge 

fepij, die aus Mangel an Brod sich beklagen 

werden, daß sie nicht ein minder glänzendes 

aber nützlichers Handwerk erlernt haben. 

Der Säle, in welchen die Kunstwerke der 

Akademie zur Schau ausgesetzt werden, sind 

sechs 
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sechs an der Zahl. Es ist mir nicht möglich, 
alles dasjenige umständlich anzuführen. was 

in allen Classcn der schonen Künste hier vor-
Händen ist. Man sieht hier eine Sammlung 

vonThieren und Vogel», die der belühmte Hof-
mahlcr iBrcot in Oelfarben verfertiget bat, 

weiche die Nacur auf eine un-mchahmlicheArt 

auebrncken, und wovon ich glaubte, daß ich 

sie allein deswegen nennen müßte, weil dieser 

Künstler bei; uns ganz und gar nicht bekannt 

ist, da er allein für das Cabinet der Kaife-

rin, und für die Akademie gearbeitet hat. 

Die Nationalmusik. 
XXXT. Da wir hier von den schonen Kün-

sten handeln, so verdient auch die Musik un- > 

sere besondere Aufmerksamkeit, nicht'so sehr 

deswegen, weitste die erste derselben ist, (denn 

in diesem Urtheile konnte etwas Partheylich« 

keit mit unterlaufen,) sondern weil sie bieje« 

nige ist, bie Hieram meisten ein originales An-

sehn hat. 
Ein einfaltiger Gefang, ohne viel Kunst, 

ober Abanberung, ist vermuthlich bie erste Mu­

sik aller Nationen gewesen. Ich glaube 

nicht, baß die Vögel hierin, vermittelst ih-
Gz S res 
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res Gesanges die ersten Lehrmeister derMett« 

scheu gewesen sind. Die Werkzeuge ihrer 
Erimme, die bequem sind, vielerley Beugun» 
gcn, piano's, Forte'.';, Diminuendo's und 

Crescendos auf eine fo unnachahmliche Art 

zu machen, daß sie alle Instrumente über­
trifft, mußte ihnen gar leicht Gelegenheit ge# 

ber, einige Melodien zu formiren, vornehm-

lich, wenn eine heftige Leidenschaft ihr na« 

türliches Vermögen in Gang brachte. 

Der Zufall, unser großer Lehrmeister, er-

fand mich und nach die musikalischen Instru­
mente; die Natur leitete uns durch die Aehn. 

lichkeit der Blasinstrumente mit der Stimme 

zuerst zu deren Erfindung. Die Caitenin-

sirumentt nahmen die zweyte Stelle ein. 
Beyde dienen bey Völkern, die noch in der 

größten Einfalt leben, blos darzu,die Elim-
nie zu begleiten. 

Der Gesang ist bey den Russen der vor­

nehmste Theil ihrer Musik; er ist einfaltig, 
ohne viel Kunst, oder Abänderung, und be-

siebt meistens in einer sehr eintönigen Musik, 

welche sie selten sehr zu verändern wissen; 

oder, uni richtiger zu reden, alle ihre verschie­

denen 
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denen musikalischen Compositionen für die 
Stimme scheinen nur kleine Variationen des-

selben Thema zu scyu. Den Fremden kommt 
ihr Gesang immer wie einerlei; vor, er in03 

Liebe oder Zorn ausdrücken wollen, und man 

mag in der Hauptstadt, oder an der Düna, 

oder tief in Siberien singen hören. Die Worte, 

welche sie dem Gesänge anpassen, sind fast im-
mer reimlos; es sind meistens Stücke, die je« 

Hermann aus dem Stegreif macht, ohne sich 
überhaupt mit dem Sylbenmaße, oder dem 

Reim den Kopf zu zerbrecbeu. Das einzige, 

um welches man sich bekümmert, ist,dieWorte, 

die in der rußischen Sprache sehr unterschie« 

dene Tonfälle haben, so zu cadenziren, daß sie 

mit der Melodie einigermaßen zusammenstim-

men. Das Volk hat noch einige alte Romanzen 

beybehalten, die in reimlosen Versen abgefaf» 

set sind, als die (Befdricbte von dem großen 

Riesen 3Ii» LNurawiy, die von dem gros­

sen Stor. Außer dieser Melodie ist neulich 
eine andere in Gang gekommen, die ganzlich 

von derselben abweicht, und bey den Russen 

allgemein Beyfall findet. 

G 4 Die 
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Die nationalen musikalischen Instrumente 

dieses Landes, sind an ihrem einfachen Wesen 

kenntlich. 
Die Balalaika ist das allgemeinste. Sie 

ist entweder ein rundlichtes, oder dreyeckigtes, 

bauchigtes, hölzernes Corpus, dessen Hais 

dreynial langer ist, und zwo Saiten hat, von 
welchen man die aeim' mir den Fingern der 

linken Hand drückt, indem man mit der rech, 

teil 5 Hand beyde Saiten rührt. Es giebt 

nicht leicht einen Bauern in Rußland, der 

nicht eines oder mehrere dieser Instrumente 

besitzt, die er selbst verfertiger hat. 
Die Dmüa ist das älteste von allen; man 

findet es auf den alten Denkmalern der Grie-

chcn abgebildet; es ist eine doppelte Flore, je» 

de mit drey Lochern, auf welchen man zu-
gleich spielt. 

Die XEa'mira ist das einfachste Instrument 

von allen; es ist eine Ochfenblafe, in welche 

Man zwo Flöten steckt. 

Die Gurli ist eine Art horizontaler Harfe, 

ausgenommen, daß sie nur zwo kupferne 
Saiten hat. 

*Di>- Guvok ist eine Art unvollkommner 

Violinen. Die Finger erreichen nur die 

i.. •- Quinte 
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O.uinfe derselben, indessen daß man vcrmit-

tclsi eines sehr kurzen Fiedelbogens zu gleicher 
Zeit die drey Saiten erklingen lasset. 

Von allen Völkern die in Rußland woh-

ncn, sind die in der Ukraine die größten Lieb-

Haber der Musik. Die südliche Lage dieser 
Provinz, die ungewöhnliche Fruchtbarkeit ih-

res Bodens, der Ucberfiuß, dessen natürliche 

Folgen Gemächlichkeit und der Hang zum 
Vergnügen sind, alles reizet die Einwohner 

dieses Landeestrichs zu einem wollüstigen Le-
ben. Sie lieben alle den Tanz und den Ge-

sang ; sie scheinen kein anderes Geschäfte zu 

haben, als nch zu vergnügen. Die Fruchtbar-
feit des Bodens, und der tteberfluß der Pro­

dukten entladet die Menschen der Sorge für ih­

ren Unterhalt, welche sonst den Landmann 

quälet, und ihm ein trauriges Ansehen giebt. 

Sie rhun sich besonders auf der Pandour her­

vor, welche eine Art von Laute ist, womit sie 

ernsthafte und fröhliche Lieder accompagnircn; 
vormals vertraten sie bey den Großen die 

Stelle der Musikanten, die aber nun an der 

italianifchen und deutschen Musik mehr Ge--

schmack finden. Vor einigen Jahren studirte 

zu Leiden Herr Gobolwsk/, ein Mann, der 

G 5 wegen 
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Geschichte eben so hochgeachtet ward, als er 
wegen seiner einnehmenden Stimme, wodurch 

er manches Coucert angenehmer machte, be« 

liebtj war. 

Die Nationalerziehttng. 
XXXII. Ich glaube nicht, daß es ein Land 

in dcr Welt giebt, in welchem so viel an der 

Ncttionalerziehung gearbeitet wird, und wo 

so viel Kosten darauf verwendet werden, als 

in Rußland. Dieser Bewegungsgrund giebt 

Anlaß zu vielen Stiftungen. 
An der Spitze derselben sieht das adeliche 

Landcadettencorps. Dieß ist eine Stiftung, 

dergleichen vermnthlich sonst nirgends anzu» 

treffen ist. Die Gebäude, welche darzu ge­

hören, machen nicht eine Straße, fondern ei-
nen Theil einer Stadt aus. 

Sechshundert junge Edelleute, deren Vä-

fcr wenigstens Majorsckarakter haben müs. 

sen, werden darin, wenn sie zwifchen fünf 
und sieben Iahren alt sind, aufgenommen. 

Dergleichen Aufnahme geschieht alle drey Jahr. 
Kein Vater kann, ohne ausdrücklichen Be-

fehl von der Kaiserin, seinen Sohn aus die. 

ser 
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ftr Stiftung, worin er fünfzehn'Jahr blei-
den muß, zurück bekommen. 

Diese Zeit wird angewendet, um ihn m 
allem zu unterweisen, was für einen Solda-

tcn und Edelmann zu wissen und zu thun no« 

lhig, anständig und schön ist. 
Hierzu wird eine Menge von Lehrern, Gou« 

verneuren, ?Iuffthern u. f. w. unterhalten. Al-

lein die schlechte Wahl, welche man in Anse-

hang derselben beobachtet, die wenige Schwie. 

rigkcit, die man macht, sie kleiner Versehen 

wegen fortzuschaffen, die ewigen und u:i. 
aufhorlichcn Veränderungen in den Lehrarten, 

worzu die Jnlriguen, die beständig in dieser 

Stiftung herrschen, Anlaß geben, sind vor-

züglich mit Schuld daran, daß eine so herrliche 

Stiftung ihres Endzweckes verfehlen, und daß 

die Anzahl junger Leute von großer Hoffnung, 

welche sie liefern konnte, nur fthr klein feyn 
wird. Eine zweyte Ursache davon ist die 

Mannichfaltigkeit der Sachen, worin sie un-

ttrrichtet werden *). Von allen diefen Diu« 

gcn 

*) Man sehe: Lcs plans er les ftarurs des diffe-

rens erablifTernents ordonnes par S. M. I. Cathe­

rine II. ponr l'education de la jeunefl'e ctc. par 

Mr.Clerc. Amfterdam 1775. 
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richt bekommen, und wenn ste überhaupt et-

was davon wissen, fo können sie doch nur ei-

ne allgemeine seichte Kenntniß von selbigen, 
und keine gründliche Einsicht von einer oder 

der andern Wissenschaft insbesondere Häven. 

Endlich ist auch der harschende Geschmack, 

diese jungen Leute in der Kunst zu declanuren 

zu üben, zu welchem Ende man sie Schauspiele 

aufführen lasset, welches einen guten Theil 
ihrer besten Zeit wegnimmt, Schuld daran, 

daß der abgeziclte Zweck verfehlt wird. 

Außer diesen sechshundert Militarcadetten 

befinden sich daselbst noch hundert und zwan-
zig andere, die aus dem Bürgerstande ge-

nommen sind, und zu einem bürgerlichen Be-

rufe erzogen werden. 

Eine ähnliche Stiftung ist das Jungfern-
kloster, für adeliche Fräulein. Es hat einen 

gleichen Endzweck mit der vorigen Stiftung, 

und hat auch beynah^ dieselben Mängel. Es 

ist ein schönes und großes Gebäude, das am 

Ende der Stadt liegt; es hat das Ansehen 

einer Kirche mit vielen Thürmen, und scheint 

Von außen besser unterhalten zu seyn, als die 

meisten 
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meisten öffentlichen Gebäude überhaupt. Da 

keiner Person männlichen Geschlechts, ohne 
bey außerordentlichen Gelegenheiten in dieß 

Heiligthum der Zutritt erlaubt ist; so kann 

ich keine ausführliche Beschreibung davon 
mittheilen. 

In dem Findelhause zu Moskau werden 

einige hundert Kinder in allerley Handwer-

ken unterrichtet. Diese drey Stiftungen sie-
hen unter der Oberaufsicht des Herrn Bcnkoi, 

eines Mannes von sehr großem Ansehen. 

Was für Mangel seine Stiftungen auch ha-

ben mögen, so muß man doch zu seiner Ehre 

sagen, daß die physische Erziehung überhaupt 
völlig so eingerichtet ist, um dem Staate ge« 

sunde, starke und abgehartete Leute zu liefern. 

Man sieht in diesen Hausern die jungen Kna-
ben im Winter in der strengsten Kalle, mit 

bloßem Kopfe, und mit einem dünnen Röck-

chen von Boye bekleidet, herumlaufen, zu wel-

cher Zeit die ganze Nation, in dicken Pelzen 

eingehüllt, überall die Warme sucht. Allein 

vielleicht übertreibt man es auch in diesem 

Stucke. Denn wie eine strenge, doch nicht 
Übermaßige Kalte Starke giebt, so überwin-

det auch eine allzustarke und die natürliche 
Warme 
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Warme zu viel dampfende Kalte die Lebens­

kräfte, und ist dem Wachsthnme hinderlich. 
Denn warum waren sonst die Bewohner der 

Gegenden in der Straße Davis, die Gron-

lander u. s. w. solche kleine unb in sich ge­

drungene Menschen? 

Es ist anchnoch ein Cabettencorps färben 

Seebienst ba. Es ist zwar wahr, daß die 

See selbst die beste Schule für biefm Be­

ruf ist; allein was konnte wohl Hinbern, die 

zarte Jugend in allen Wissenschaften, welche 
mit ber Ausübung verbunden, einen erfahr-

um Sceofficier ausmachen, zu unterweisen. 

Ein anders viel größeres Cabettencorps ist 

dem Dienste der Artillerie, unb der Wissen« 

schaft des Vestungsbaues gewidmet. Einige 
hundert junge Ebelleute werden in basselbe, 

wenn sie darzu geschickt sind, (ohne daß bie 

Anzahl ber Lehrjahre bestimmt ist,) aufgenom-. 
wen und er»oM. 

Es werben daselbst auch junge Leute gczo-

flen, um die Aufsicht über die Bergwerke zu 

haben. Alles, was auf diese Wissenschaft 
Beziehung hat, die Scheide - und tzLa-sser. 

leitnnZSktinst, die Mechanik u. f. w. wird da/ 

selbst 
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selbst gelehret; um aller derjenigen Talente, 

die zu einer guten Erziehung gehören, als der 

Sprachen, des Tanzens, der Fechtkunst, der 
Musik u. d. g. nicht zu erwähnen. In aßen 

diesen Dingen wird daselbst Unterricht ertheilt. 

Die Weitläufigkeit und Menge solcher Stif­
tungen geben gegründete Hoffnung, daß das 

Licht der Wissenschaften sich bald allgemein 
über diese Nation verbreiten werde. 

Die Kosten, welche die Krone hierauf ve» 
wendet, sind überaus groß. Das Landca-

dettencorps allein kommt der Kaiserin jähr-

lich auf iöoooo Rubel zu stehen. 

Zustand der Wissenschaften. Verfolg. 
XXXill. In den Beschreibungen des Zu-

standes eines Volks, müssen die Fortschritte, 
welche der Verstand desselben gemacht hat, 

der erste Gegenstand unserer Aufmerksamkeit 

seyn. Ein Fürst kann in feinem Lande Uni» 

versitaten, Akademien, u. f. w. errichten, er kann 
den Mangel an Nationalgelehrten und Kunst-

lern durch Anlockung der Fremden ersetzen; 
allein was hilft dieß dem Nationalverstande? 

Samt man wohl die Luftbeschassenhcit einer 
Gegend 
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Gegend nach den Thieren beurtheilen, die man 

.in seinen Menagerien hält und erziehet 1 

' Montesquieu sagt irgendwo in seinem 

Esprit des loix, daß, wenn man in ein unbe, 

kanntesLand kommt, und wissen will, ob es ge« 

sittetist,mannur fragen dürfe, ob es Münzfor« 

tm habe. Auf gleiche Mise, wenn man 

wissen will, wie weit der Verstand einer Na« 

tion aufgeklart ist, ob sie nützliche und ange-

nehme Wissenschaften liebt, fo lasse man ftd) 
nur von dem Zustande ihres Buchhandels 

unterrichten. Das Studium ist so genau, 

und noch genauer mit den Büchern, als Arz-

neykunst mit der Apotheke verknüpft. Wenn 

also in einem weitlauftigen Reiche nur hie und 

daVuchläden anzutreffen find, wenn man ein 

Werk fünfzig Meilen weit herkommen lassen 

muß: so muß aud) die Lust zum Lesen nurae» 

ringe und schwach seyn, aud) es aud) werden, 

und das Lid)t der Wissenschaften kann über 

ein sold)es Volk seinen Glanz nicht allgemein 
verbreiten. 

Eine geraume Zeit war X&eitbrcdbt, der 

Buchhändler der Akademie, der einzige Buch-

handler in Rußland; denn ich nehme auf eine 

kurze 
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kurze Zeit an, daß Liefland und Riga einTheil 
yon Teutschland sind; und die Cache» des 

einzigen in Moskau wohnhaften Buchhand-

lero standen nur auf schwachen Füßen. Vor 

einigen Iahren haben zween oder höchstens 
drcy Buchhändler sich in Petersburg nieder-
-gelassen. Wenn auch hier oder da in dem 

weitlauftigen Rußland einer steckt, der nebst 

andern Dingen auch ein Buch verkauft, so 
fehlt doch viel daran, daß diese Leute auf ei-

gene Kosten Bücher drucken, und durch einen 

Briefwechsel mit andern Buchhändlern, ver­
mittelt! des Tausches alle Werke, die an an­

dern Orten, und etwa auch in Rußland her-

auskommen, zu Kauf haben sollte. Hier-

aus kann man abnehmen, wie sehr dieser Hau-
del kränkelt, und wie geringe die National« 

liebhaberey in Rücksicht auf das Lesen ist. 

In St. Petersburg zahlt man acht Druk-
kereyen, in Moskau drey, und in einigen an-
dern Platzen dieses Reichs zusammen vier. 
Sie gehören besondern Departementen, als 

der Synode, dem Senate u. s w. welche sie 
zu ihrem eigenen Gebrauche nöthig haben; 
sonst wurde man Mühe haben, zu begreifen, 

womit sie sich beschäftigen. 
H Die 
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DK jetzt so glorreich herrschende Monar-

chin, welche die Notwendigkeit der Sucher 
zur Aufklärung des Nationalvcrstandes, tmb 

den Mangel an selbigen einsah, setzte im Jahre 
1768 jährlich eine Summe von 5000 Rubeln 

aus, welche angewendet werden sollten, um 

die besten fremden Bücher ins rußische zu 
übersetzen. 

Die fteygebige Bezahlung, die für derglei-

chen Arbeit gegeben ward, vermehrte in kur-

zem die Anzahl der Uebersetzer, Schriftsteller 

und Bücher. 
Die Anzahl der in dieser. Sprache gebrück­

ten Werke von allerley Gattung und Format 

belauft sich jetzt (imZahre 1778) ungefähr auf 
1600. Der älteste alier dieser Schriftsteller, 

den man kennt, ist der Bischof von Novogo-
rob, Joachim, der 1039 starb. 

In allen Staaten des gesitteten Europa 

findet man Schriftsteller, welche dem Urtheile 

und der Gedu!t der Leser zu Hülfe zu fom« 

men suchen, und von Zeit zu Zeit durch kurze 
Auszüge aus neu herauskommenden Büchern 

der Welt von ihrem Werthe Nachricht geben. 

Dergleichen periodische Schriften sind auch 

mehr als einmal in Rußland unternommen 

worden,. 
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worden, allein wegen der geringen Leselust der 

Nation, geriethen sie gar bald wieder ins 
Stecken. Unter allen verdient die Biblio-

thek des Herrn Bacmeisters, und der St. Pe­

tersburgs^ Correspondent des Herrn Arndt, 

ohne Zweifel das größte Lob. 

Man kann aus den beständigen Bemühun-

gen, die seit Peters 1. Zeiten angewendet 

worden sind, urtheilen, wie schwer es ist, 

Leuten, die in allem unkundig sind, die ersten 

Grundsätze des Geschmacks und Leselust bey« 
zubringen. So groß die Macht eines Sou« 

verains auch immer seyn mag, so kann doch 

eine Nation nicht wohl darzu gezwungen wer-

den. Geduld, Klugheit, Vertrauen und An-

sehen werden darzu.erfordert, um die Leute 

darzu zu bewegen. Kein Stand ist darzu 

geschickter, Lehrmeister eines Volks zu seyn, 

als die Geistlichkeit, wenn diese, anstatt durch 

ewige Wiederholung finstrer, unbegreiflicher, 
ungereimter, unwürdiger Gegenstande ihren 

Zuhörern beschwerlich zu fallen, wenn diese, 
sage ich, durch klare, einfältige, lebendige uud 

die Aufmerksamkeit unterhaltende, aus dem 

Reiche der Sitten und der Natur entlehnte 

H 2 Ge-
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Gemahlde die Augen des Nationalverstan-

des öffnete, und in dem Menschen die Begier-

he nach Wissenschaften anfachte. Allein hier-

zu ist auch nöthig, daß die Geistlichkeit selbst 

erleuchtet sey, und daß sie, um zu dieser Er. 
lcuchtung zu gelangen, derjenigen Spur fol­

ge, welche ihr der hochehrwürdige Gabriel 

vorzeichnet. 
Ich hatte beynahe vergessen, zu bemerken, 

daß vor ungefähr zwölf Iahren einige Liebha-

ber der Wissenschaften zu Et. Petersburg 

eine Gesellschaft errichtet haben, welche un-
ter dem Schutze angesehener Leute, unter dem 
Namen der frcycn ökonomischen St. Pe# 

teroburgischen Geftllscliaft Fragen, welche 

fiel) auf die Haushaltungskunst des Landes, 
auf die Anlegung neuer Fabriken, und auf 

die Verbesserung der alten beziehen, aufgiebt, 

und die Abhandlungen prüfet und heraus-

giebt. Verschiedene Theile von ihrer Arbeit, 

die in rußischer und deutscher Sprache be-
kannt gemacht worden sind, zeugen von dem 

Nutzen dieser Einrichtung, woserne der Eifer 

der Mitglieder dieser Gesellschaft durch Ge­

wohnheit nur nicht erschlaffet, welche für 

Leute ungemein schädlich ist, die durch neue 

und 
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und ungewohnte Gegenstände, munter erhol-
ten werden müssen. 

Die Gottesgelcjxtheit. 
XXXIV7. DieGottesgelabrtheit, die sich in 

ganz Europa fast allein mit dunkeln, Unge­

wissen, ungereimten, unnutzen, und unwahren 

Sätzen beschäftiget, da sie doch wohl, wenn 

fie die Menschen durch die Hoffnung einer $u=. 
künftigen Glückseligkeit zur Tugend ermun­

terte, nützlich seyn könnte, ist, so zu reden, in 
Rußland gar nicht vorhanden; wenigstens 

hat sie hier das systematische Ansehen nicht, 

worauf sie, ob es gleich einen eben fo beste» 

Grund hat, als eine Blase in der Lust, an 

andern Orten fo stolz thut. Die Wissenschaft 

der rußischen Geistlichkeit besteht größten-

theils in der Kenntniß der Formulare und 
Etiquetten. 

Die Rechtsgelahrtheit. 
XXXV. In benenjenigen Landern, in wel­

chen das jetzt übliche Recht auf das römische 
Recht gebauet und daraus erklart wird, ist 

die Rechtsgelahrtheit ein Studium, welches 

Sprach- und Geschichtkunde voraussetzt. 

H 3 Dieß 
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Dieß ist sie nicht in einem Lande, in welchem 

sie nur in der vorteilhaften Anführung eini-

ger Gefetze besteht, wovon das Ganze sich 
nicht auf einen Plan gründet, weil ein Zeit-

umstanden angemessenes und vorübergehen-

des Interesse besonderer Personen denselben 
öfters das Daseyngab. Wenn Handwerks-

leute nicht mehr wissen, womit sie ihr Brod 

verdienen sollen, so legen sie sich auf die Ad--
vokatur *); eben so wie in Holland verdor-

bene Wirthe und Handwerksleute in den 

Städten Catechismuslehrer, und Siechentrö. 

sicr auf den Landesschiffen werden. Die 

Klagen werden nicht mündlich, sondern schrift-

lich angebracht. 

Die 

*) Gerade wie in de? Vaterstadt des Ueber-

setzers, wo das ehrwürdige Amt der Ad-

vokaten nur gar zu sehr verunehret wird, 

wo unter andern ein gewesener Sammet-

wacher unter ihnen figurirt, und die Sa-

chen in erster Instanz meistens durch ge-
wesene Lakeyen geführt werden. 
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Die Arzneyktlnst. 
XXXVI. VZcnn die Arzneykunst, wie Rons-

ffnu behauptet, nur Quacksalberet) ift, so 

muß Rußland sehr glücklich seyn. In diesem 

Reiche sind noch keine fünfzig Aeizre So 

groß auch die Wissenschaft eines Arztes ist, 
und wenn er auch auf der ersten Universität in 

Europa studirt hat, so muß er sich doch im« 
in er gefaßt machen, ein Examen vor dem me-

dicinischen Collegio zu St. Petersburg au6. 

zustehen, ehe er Freyheit zur Ausübung der 

Arzneykunst bekommt. Schade ist es, daß 

verdienstvolle Leute sich einer Demüthigung 

unterwerfen, die gewinnsüchtige Professoren, 
welche die Doctorwürde mörderisch an Dumm-

köpfe verkaufen, gar wohl verdient hatten. 

Da man indessen in Rußland nicht wie der 

Bürger von Genf denkt, so sucht man diesen 

Mangel an Aerzten, durch Wundarzte zu er-

setzen, welchen man die Freyheit, die Arzney-

kunst auszuüben, einräumet. Es ist zwar 

wahr, daß sie darzu vom Anfange ihrer Ctu-

dien an, in den Hospitalern angeführt wer-

den; dennoch aber mochte ich fast daran zwei-

fein, ob die Wundarzneykunst bey dieser Ein. 

H 4 rich. 



richtung nicht mehr verliert, als die Arzney-

kunst dabey gewinnet. 

Auf dem platten Lande, in den Dörfern 

und kleinen Städten, bedienen sich die Weiber 

derselben Wehemütter, deren sich unsere Groß« 

Mutter Eva bediente. 

Die Philosophie. 
XXXVII. Die Naturkunde, in welcher 

man vorzeiten zu viel dachte, und zu wenig 
beobachtete, nun aber zu viel beobachtet und 

zu wenig denkt, ist der in Rußland am mei» 

ficn bearbeitete Theil der Philosophie. Die 

Liebhaberey physikalischer Versuche ist daselbst 
fast allgemein; denn sie dienen dort und hier 

und an andern Orten mehr zu einem gelehr-

teil Spielzeuge für Kinder vou gewissen Iah-

reu, als zu einer Anleitung, um in das We­

sen der Dinge einzudringen. Vor einigen 

Jahren fücng Herr Professor K> aft cm unent-
geldliches physikalische? Collegium an; er hat 

sich aber nie über allzugroßen Zulauf bekla-
gen dürfen. 

Der Geschmack an derjenigen Gattung der 

Philosophie, weiche Voltairs Werke athmen, 

welche 
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welche das Gegentheil der Wolfischen Philo-
sophie ist, und sich für den Verstand des Pn-

blicums am besten schickt, ist fast allgemein 
unter Leuren von Lebensart iitt Schwange. 

Man hat mir berichtet, daß die aristote­

lische Philosophie auf der Universität zu Kiow 
gelehrt wird. 

LiLbhabercycn. 

XXXVII(. Es ist niemand, er fei; reich 
oder arm, edel oder unedel, gelehrt oder ein» 

faltig, d:r nicht gerne für verständig angeft-

hen ftyn will. Ein Konig mag sich durch 

feine Eroberungen noch fo großen Ruhm er­

worben haben, fo wird eres doch noch immer 

für eine Ehre halten, ein Kenner der Wissen-

schaffen und Beschützer dererjenigen zu feyn, 
welche sie treiben. Man findet einige, die die­

ser ÜciDml'cbaft alles aufopfern, nicht allein 

ihr Glück, fondern auch den Charakter eines 

ehrlichen Mannes. Ein Mann, der jährlich 

Taufende zurücklegt, und manchmal verlegen 

ist, wie er fein Capital unterbringen foll, kauft 

begierig für ein geringes Eeld den Ehrenna-

men eines Kenners und Liebhabers; und öf­

ters sind es mehr die Umstände, als sein Se­

tz 5 schmack. 



1 2 2  »H» 

schmack, die feine Wahl in 6er Anlegung eines 

Eabinets von Gemählden, Münzen, natürli« 

chen Seltenheiten, oder Alterthümern bestim« 

men. Es sey dieses, welches bey weitem die 

meisten Liebhabereyen zur Welt gebracht hat, 

gesagt, ohne es auf jemand anzuwenden. 

Man findet in St. Petersburg viel Leute, 

die, ihres großen Aufwandes ungeachtet, noch 

in ziemlichem Wohlstande sind« v*o sehr ist 

daselbst die Handlung noch in der Wiege. 

Die meisten Mitglieder der Akademie ha« 

jßcn ihre besondere Sammlungen physikali« 

scher Werkzeuge und natürlicher Seltenheiten. 
Von diesen will ich nichts sagen. Die Sanum 

lungen der Herren Pallas und ^axman sind 

vorzüglich reich an allerlei) Produaen. 

Herr Baron von Ascb, der als Ober« 

medicus bey der rußischen Armee gedient hat, 

viel neue und sehr wichtige Entdeckungen in 

Ansehung der Pest gemacht haben soll, wie 

auch ein durch die Erfahrung sehr heilsam be-

fundenes Präservativ entdeckt hat, das aus 

folgenden Ingredienzien besteht: 

Mal-
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A. Malthae fg l. 
Acct. concentrat, 

Meli. pur. a g ij. 

M. f. 1. a. Ungucntum. 

wovon wir jedoch den eigentlichen Gebrauch 

noch nicht wissen, besitzt ein vorzüglich schö­
nes Eabinct alter griechischen, römischen, mo­

dernen unb besonders rußischen Münzen. 
Die Sammlung dieses angesehenen Herrn 

würde noch viel vollständiger ftyn, wenn 

nicht seine Freigebigkeit ihn veranlaßte, manch 

seltenes Stück wegzuschenken. Dieser Herr 

ist nicht blos ein Liebhaber, sondern auch ein 
Kenner. Die Medaille, welche zu Ehren des 

Generals XDeismann, der im letzten Krieg 

auf dem Bette der Ehre starb, geschlagen 

ward, ist großtcntheils von feiner Erfindung. 

Es fehlt dem Besitzer dieses Cabinets auch 
keinesweges an viel andern Seltenheiten, die 

demselben keinen geringen Glan; geben. 

Der Fürst Iujsuporo ist ein sehr leutseli. 

gerHerr, und besitzt viel schone Kenntnisse. 

Seine hohe Geburt (die Herzogin von Curland 

war seine Schwester) hat seiner Begierde nach 

Wissenschaften vielmehr zu einem Sporn, als 

Zu 
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zu einem Hindernisse gedient; und dieser B» 
gievbe ein Genüge ,u chun, hat er weder Mü» 

l)c; noch Zeit, noch Kosten gesparet. Er hat 

fast ganz Europa durchreiset,und hat sich durch 

bieg Mittel einen Schatz seltener Bücher, 

Kunstsachen, unb anderer solcher Dinge ge-

sammelt, worzu man so wohl Kennrmß als 

Geld norhig hat, um sie mit Geschmack zu-

fammen zu bringen. Mahler und Bildhauer 

werden indessen boch bas größte Vergnügen 

an selbiger finden. 

Der GrafScburoalow, vormals ein Lieb-

ling der Kaiserin Elisabeth, und der eigent­

liche Stifter der Akademie der Künste, besitzt 
ein vorzügliches Cabinet antiker und mode» 

ner Bildhauerarbeit, Gemahlde, mosaischer 

Werke, und halb erhobener Arbeit. Seine 

obgleich weitlauftige Bibliothek, ist noch we-

Niger als reich in Werken von großem Werche. 

Herr 2öacheracbt, Arzt beym Seedeparte-

ment, besitzt eine reiche Sammlung natürli-

eher Seltenheiten, worunter sich die ausge­

stopften ingermanlandischen Vögel besonders 

auszeichnen. 
Herr Senator und Ritter Glsufiorv, der 

den Vorzug besitzt, fast alle europäische Epra-

• i chen 
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chen in größter Vollkommenheit zn reden, hat 

ein ungemein reiches Cabinet von Kupfersti« 

chen. Der Hofjuwelierer 2(öoc besitzt eine 

Menge antiker und schöner, modernen geschnit-

tener Steine und seltener Münzen. Das 
kleine Eabinct des verstorbenen Baron Lre-

OcriFs ist nicht reich, aber auserlesen, und 

enthalt schöne Meisterstücke. 
Das medicinische Collegium kaufte vor ei­

nigen Iahren die nachgelassene Sammlung 

des berühmten Lieberkühn, eines Gelehrten, 

dessen zu frühzeitiger Tod nicht allein in Ber-

(in, sondern auch in ganz Europa bedauert 

ward. Sic besteht in einer Menge auserle-
sener Praeparatorum» 

St. Petersburg, Größe der Stadt. 
XXXIX. Nichts ist leichter, als die Größe 

und Figur solcher Städte zu bestimmen, die 

mit Wällen und Gräben umgeben find; nichts 

aber ist mühsamer, als dieses zu thun, wenn 

sie offen, und die Häuser in selbigen weit aus-

einander gebauet sind, fo wie in den rußischen 

Städten, wo jede Wohnung öfters ein Stück 

Landes enthält, auf welchem wohl zehn und 

mehr schöne Häuser erbauet werden könn. 

ten. 
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ten. Die Städte laufen auch mit den Vor-

siädten, unb biefe mit den Dörfern in einan-

der, fo daß es nicht wohl möglich ist, ihre 

Granzfcheidungen zu bestimmen. 

Ct. Petersburg hat eine langlicht vier-

eckigte Figur; die größte Länge, vom adeli­

chen Fräuleinkloster an, längst dem Flusse hin, 
bis an das Cnbe bes Galcrenhofts, unb fo 

weiter bis nach bcr Kalnikaburg erstreckt sich, 

meines Erachtens, aus gute anderthalbe 

Stunden Weges. Sie liegt aus ber Insel 

Wasiliostrow, ber Petersburgfchen, Wpburg-

schen unb Admiralitatsfeite. 

pecer f. wollte diese Stadt hauptfächlich 

auf Wasili-vstrow, unb zwar in dem Ge-

schmack von Amsterdam anlegen. Seine Ab-

ficht war, dieselbe mit Canälenzu durchschnei-

den, die alle in einen größern zusammenflief-

sen sollten, welcher letzte die ganze Lange der 

Insel, die ungefähr drey Viertelstunden lang 

ist, durchlaufen mußte. Alle diese Canale 

mußten sich an beyden Seiten in die Newa 
ergießen. Sein Vorhaben war dabey, auf 

den Vayen derfelben Wohnhäuser für Kauf­

leute und Packhaufer zu bauen. Seine Ab-

.«£ ficht 



ficht ward wahrend feines Aufenthalts aus­
serhalb Landes vereitelt, weil man die Canale 

viel zu enge gegraben hatte. Man hat sie 

seitdem bennahe ganz wieder ausgcfüllet, und 

nur hie und da einige Gräben gelassen. Diese 

Insel durchschneiden der Lange nach zwo ge-
rade Gassen, die große und kleine Perspectiv 

genannt. In selbigen sind die Hauser sehr 

weic aus einander gebauet; sie haben sehr 

große Vorplätze, die fast alle mit Baumen be-

setzt und mit lebendigen Zäunen eingefasset 

sind. Ein Holländer konnte leicht glauben, 

daß dich lauter rußische Garßen wären. Diese 

beyden Perspectiven werden durch zwey und 
zwanzig gerade Gassen, Linien genannt, wel­

che mehr das Ansehn einer Stadt haben, 

recht winkelicht durchschnitten. 
Dieser Theil der Stadt Petersburg wae 

völlig ausgebauet; allein wiewohl die Hau-

ser von Stein waren, so hat doch ein gewal­

tiger Brand in demselben vor einigen Iahren 

eine schreckliche Verwüstung angerichtet, wo-

von man noch die traurigen Spuren in den 

noch nicht wieder erbaueten Häusern sieht. 

Die meisten Häuser sind jetzt von gebacke-

nett Steinen, und auswendig übertüncht. 

Die-
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Diejenigen, welche von Holz sind, dürfen nicht 

wieder aufgebauet werden. Sie sind fast 

alle im italianischen Geschmack? gebauet. 

Die vornehmsten Gebäude auf dieser Insel 

sind das adeliche Landcadettencorps, die Aka« 

demie der Künste, und die Akademie der Wis« 

senschaften, wovon wir bereits geredet haben, 

die Börse, ein hölzernes, unansehnliches Ge­

bäude, und die Ambaden, oder Magazine der 

Kaufleute, die gar nicht schon sind. 

Hier sieht auch noch ein ungemein großes 

Gebäude, die Collegien genannt, welches nicht 

sehr tief, drey Stockwerk hoch, und hundert 

und zwölfFach lang ist. In diesem Gebäude 

haben sechszehn verschiedene Sessionen ihre 

Sitzungen und Verrichtungen, als die Synode, 
das Kriegscollegium, das Staats- und Eon-

fiscirungscomtoir u. s. w Langst diesem Ge-
baude hin geht man junter einer Gallerie. 

Schade ist es, Ich wiederhole es noch ein« 

mal, daß der Platz vor diesen Collegien, den 

man zu einer Zierde der Sadt machen könnte, 

jetzt nur häölicher Morast ist. 

Der 
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' Der Newaflus, ein.breiter Strom, mitun, 

gemein klarem und gesundem*) Wasser, der aus 

dem 

. *) Hierüber darf sich niemand wundern, we-

gen der Mühe, welche sich die Geistlich-
keit in dieser Rücksicht giebt. Von Al­

ters her ist bey den Nüssen der Gebrauch 

gewesen, einmal im Jahr das Wasser 

zu weihen; und dieses ist auch noch Heu« 

tigeS Tages gewöhnlich. Dieß geschieht im 

Winter, gerade vor dem Palaste der Kai-

serin, mit vielem Gepränge. Ein großes 

Gefolge der Geistlichkeit geht mit vieler 

Feierlichkeit nach dem Flusse. Nach ei-
uer Menge Gebete tmd Verbeugungen 

wird das Wasser dcS Flusses eingesegnet. 
Hernach reicht man der kaiserlichen Fami-
lie davon in goldenen und silbernen Trink-

schaalen. Einige tausend Menschen sind 
dabey zugegen, um einen Vorrath davon 

sogleich in Krüge zu füllen. Vermuch«' 

lich hegen sie die Meinung, daß sie bald 

dahinter her seyn müssen, weil sonst die 

Kraft verfliegen mochte. Weim dieß ge­

schehen ist, und die Umstehenden rechts 
I und 



dem See Ladoga kommt, und meiner Meinung 

nach der Grund von der Herrlichkeit dieser 

Hauptstadt ist, scheidet Wasili-ostrow von der 

Admiralitätsseite, welche seit Peter I. Tode bey 

weitem das prächtigste und ansehnlichste Quar-
tier der Stadt geworden ist. Eine große 

Schiffsbrücke, auf welcher drey Kutschen ne-
den einander fahren können, die, so viel ich 

mich erinnere, hundert und vierzig Faden lang 

ist, und stets von Fuhrwerken und Menschen 
wimmelt, vereinigt diese und die andere Seite 

der Stadt mit einander. 

Das Ufer dieses Flusses ist an beyden Seiten 

desWinterpalastes und der Admiralität,die un-

gefähr in der Milte dieses Strichs lieget, mit den 

prächtigsten Palästen besetzt, die alle nach der 

neuesten italianischen Bauart aufgeführt sind, 

mit schonen Balkons prangen, und so große 

Fensterscheiben haben, daß ihrer nur acht in 

einen Rahmen gehen. Die Hauser sind so 
groß, daß in der gazen Lange deren gewiß nicht 

über achtzig gezählet werden. 

An 

und links mit dem geweiheten Wasser be« 

sprengt worden sind, so zieht das Gefolge 

der Geistlichkeit wieder ab. 
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An der rechten Seite des Winterpalastes 
hat die regierende Kaiserin auf eingerammten 

Pfählen eine prächtige Caye von Granitstei-
nen anlegen lassen, auf welcher langst einem 

Geländer von denselben Steinen vier Perso­
nen neben einander gehen können. 

Der Reiz dieses Weges, an dessen einen 

Seite lauter Paläste stehen, und an der an-

dern Seite der schöne Newafluß fließet, auf 
welchem im Sommer eine Menge Schaluppen 

fahren, deren Rudel knechte und Befehlshaber 

sämtlich in Uniformen, diese roth, jene grün 
u. s.w. gekleidet stnd, mit den Federn auf if> 

rcn Mützen das Auge, und mit ihrer MufiE 

das Ohr *) ergötzen, die vermischte Mnge 
I 2 der 

*) Da ich weiter oben der Nationalmusik er-

wähnte, vergas ich, der mit Recht so be-

rühmten Iagdmusik zu erwähnen. Hier 

ist der Platz, diese Lücke auszufüllen. Der 

- Hofmusikus tNarecscl? hat dieselbe unter 

der Aufsicht des Herrn OberjagermeisrerS 

XiaüdUn erfunden. Die Hörner, de« 

ren sich vorzeiten die Jäger in Rußland 

dedienten, bestanden in einer kupfernen, 
, . kegel-
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bcr Gebäude der gegen über liegenden Stadt, 

die Reihe von Carossen, die über diesen Weg 

nach 

kegelförmigen Rohre, die am Ende gebo­

gen war. Sie gaben nur einen Ton, 

und die Musik, welche sie damit machte», 

war donnernd und äußerst unangenehm. 

Dem erfinderischen Geiste des obgedach-

ren Künstlers glückte es, diesem Mangel 

nicht allein abzuhelfen, sondern auch die 

herrlichste Musik daraus hervorzubringen. 

Er ließ sieben und dreyßig Horner von 

gleicher Figur, aber von unterschiedener 

Große verfertigen, wovon jedes einen be-

sondern Ton gab. Hernach ließ er die 

rußischen Musikanten sich so lange im Ton-

maaße üben, und ließ jeden seinen Ton, 

oder seine Töne mit so vieler Genauigkeit 

blasen lernen, daß derjenige, der diese Musik 

zum erstenmal höret, meinen sollte, daß 

dieselbe durch ein einzelnes Instrument 

hervorgebracht werde. Einem Blinden 

kann man unmöglich das Licht beschreiben; 

eben so unmöglich ist es demjenigen, der 

diese Musik niemals hörte, von derselben 

einen 
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nach dem Sommergarten fahren, und der 

Fußganger, die gegen Abend sich dahin bege» 

hm, dieß a!le^ zusammen genommen, macht 

ein fo reizendes Gemahlde, daß keine Be-

schreibung, so genau sie immer sepn mag, e6 
erreichen kann. 

Diesen Theil halte ich für den schönsten die« 

fer Hauptstadt. Die Admiralität, die unge-

fahr in der Mitte liegt, hat eine hohe vergol« 

bete Spitze. Von demselben geht eine sehr 

breite, schnurgerade Straße, die 2ldmira!itäts-

perspective, aus. Sie ist fast drey Viertel-

stunden lang, und führt zum St. Alexander« 

I 3 n ews­

einen Begriff zu machen. Allem diejeni­

gen , deren Seele die Reize der Musik 

empfinden kann, und die dieß reizende 

Vergnügen einmal geschmeckt haben, stim-

men einmuthig darin überein, daß die 

Wirkung desselben außerordentlich rnajesta-

tisch ist. Die Töne sind voll, und unaus­

sprechlich sanft, und hinten nach tönet eine 

sehr tiefe Baßstimme, welche, wenn sie 

sich auf dem schönen Newastrom hören 

lasset, eine herrliche Wirkung thut. 
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newskMoster. Die Häuser in derselben sie-
hkn meistens einzeln, und stoßen bey weitem 

nicht an einander. Jedes h^f sein besoude« 
res Wagenthor, (Poite cockere,) durch wel­

ches man auf den Platz fuhrt. Die schönsten 

Paläste, welche man in derselben vorzuglich 

bemerkt, find die von dem General Tesche-

rin, dem ßrafm Scroganof, dem Fürsten 

(Ballitjin und Pctcmnn, die Casansche, Ar-

menfanische, Römische und einige andere Kir-

chen. Das Auge verliert sich in einer Gasse 
von einer solchen Länge, die so gerade und so 

breit ist; meiner Vermnthung nach ist dieRe-

guliersbrecdstraate zu Amsterdam völlig den 

dritten Theil so breit, als diese. Je weiter 

man sich von der Mitte entfernt, dcstomehe 

bekommen die Häuser das Ansehen von Land-

Häusern. 
Die Million, bietTCoorstoi und neueIsaki 

Gassen, sind nicht so breit, bey weitem nicht 

so lang, aber noch regelmäßiger, und, wofern 

nicht ganz mit Palästen, doch wenigstens über-

all mit großen Ha ufern besetzt. In der letz­
ten stehen die Gebäude sämtlich unter einer-

Icp Giebel, und bie Stockwerke sind alle von 

citmley Höhe. 

Es 
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C6 ist etwas Aussallendes, etwas Herrli-
6)es in dem Anblicke solcher Gassen, das man 

allein in Kupferstichen vorstellen, aber nicht 
mit Worten beschreiben kann. Da jedwedes 

Haus viel großer ist, als an andern Orten, 

so würde man aufseltsame Gedanken gerathen, 
wenn man glaubte, daß jedes nur von einem 

einzelnen Herrn und seinen Hausgenossen be» 
wohnt werde. Es giebt deren, worin zehn 

bis hundert verschiedene Familien wohnen, 

von welchen jede nur einige Zimmer bewohnet. 

Nach diesen Gassen ist der Canal, die 

MoM. mit den ansehnlichsten Hausern be--
bauet, worunter die Palaste des Fürsten (vrlof, 

der Grafen SvafumofsEy, Czermckef, Scku-

rvalof u. s. w. die meiste Aufmerksamkeit auf 

sich ziehen. Die Palaste der Grafen Rasu-

xvofsty und I. C?evnicbef sind vorzüglich 
prachtig, und inwendig mit Geschmack und un-

endlichen Kosten meublirt, nur ist es Schade, 
daß die hohen Ringmauern, womit sie umge-

ben sind, es verhindern, daß man sie nicht mit 

einemmale überfehen kann. 

Ein anderer, einen großen halben Zirkel 

machender Eanal führt den Namen des Katha-

I 4 rinen-
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rung erst angelegt worden. Die Caye des­

selben ist von Granitsteinen aufgeführt, für 
die Fußgänger in einer Breite von ungefähr 

fünf Fuß bepflastert, und hat ein eisernes 
zwar ungekünsteltes aber doch prachtiges Ge-

lander. Obgleich dieß Quartier nicht das 

erste der Stadt ist, fo ist doch in dem Canale 

etwas Großes; feiner Schmale ungeachtet 

mochte ich fast sagen, daß er ein edlers Anse« 

hen hat als der Herren- oder Kaiserscaual 

allhier. 

Standbild Peters I. Fußgestesl. 
XL Bey der obgedachten Schiffsbrücke, 

zwischen der Admiralität und dem Senate, 

liegt das Werkhaus, Wommen das metallene 

Standbild des großen Peters L gegossen wor­

den ist, und wo der Stein liegt, der zum Fuß-

gestet!e dienen soll. Da nun alles in Bereitschaft 

ist, fo kann niemand einsehen, warum dieß be. 

rühmte Werk der Kunst nicht völlig zu 

Stande gebracht wird *). Ich bin kein Ken­

neri 
*) Dieß findet nun nicht mehr statt; die 

Bildsäule ist im venvichenen i?82sten Iah-
re aufgestellt worden. 
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ncr, noch befugter Richter in Dingen von die* 

fcrt Art; allein Leute von Ansehen stimmen 
darin überein, „daß Herr Falconner, der dieß 

Kunstwerk verfertiget, seinem Bilde, welches 

die rechte Hand mit einem edlen Anstände aus-

streckt, eine ungemein natürliche Stellung ge» 

geben hat, daß die wesentlichsten Züge (das 

Werk seiner Schwiegertochter) eine auffallende 

Aehnlichkeit haben, daß das Pferd dem Reu-

t r an Cchonhe-t nichts nachgebt; daß bey-
de voll Feuers sind; daß die Stellung des 

Pferdes, das auf den Hinterfüßen steht, und 

im Begriff zu senu scheint, über eine Anhöhe 

zu springen, (welcherUmstand auf die Schwie« 
rißfeiten anspielt, die der Monarch zu über-

winden hatte, (sehr künstlich ist, wegen der 

Schwierigkeit, die Schwere und Vestigkeit so 

genau zu berechnen, und im Gusse auszufuh-

rcn, daß der ganze vorderste Theil in freyer 

Luft hangen konnte." Denn die metallene 

Schlange worauf es tritt, ist ein Stück, das 

nachmals hinzugekommen ift, welches Herr 

Falconnee vermuthlich aus Nachgiebigkeit, 

und vielleicht auch aus Vorsichtigkeit hinzu-

gefügt hat; da das ganze Modell so einge-

I 5 rich-
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lichtet war, daß die Vorderfüsse des Pferdes 

frei; in der Luft hatten aufgehoben seyn müssen. 

Es ist zweifelhaft, welches von beyden, 

das Standbild, oder das Fußgestell, mehr 

Aufsehen gemacht hat, welches von beyden, 
die Bildhauerarbeit und der Guß des einen, 

oder die mechanische Kunst zur Herschassuug 

des andern, mehr Kunst voraussetzt, welches 

von beyden mehr Geld gekostet hat. 

Ich weis nicht, ob die Entdeckung dieses 

Steins in Finnland Anlaß gegeben hat, das 

Pferd in einer springenden Stellung darzu-

stellen, oder ob dieß schon entworfene Sinn­

bild die Entdeckung oes Steins verursachte. 

Cr lag als eine Klippe größtenteils unter 

der Erde begraben. Seine Schwere betrug 

einige Millionen Pfunde. Man verzweifelte 

an der Möglichkeit, ein Werkzeug unter den« 

selben zu bringen, um ihn von der Stelle zu 

schaffen. Die größte Kraft wurde vergebens 

angewendet. Herr Lascari, der, seitdem er 

Rußland verlassen hat, den Namen eines Gra-

fen Carburi führt, unternahm es, und führte 

es auch aus. Nach einigen fruchtlosen Ver-

suchen brachte er den Stein in gleicher Höhe 

mit 
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mit dem Boden. Hernach ließ er ihn auf 

zween Schlitten von schwerem eichenen, mit Ei-

sen beschlagenem, Holze legen. Allein durch 

die ungeheure Schwere des Steins zersprun­

gen sie, als wenn sie von Glas gewesen wä­

ren. Man war daher gezwungen, derglei­

chen ausgehöhlte Schlitten von Metall gießen 

zu lassen. In dieselben legte man große 

Kugeln, um das NeibcU so schwach, als nur 

möglich, zu machen. Hierauf sieng man an, 
vermittelst schwerer Blocke, verschiedener Wal-

zen, und einiger hundert Arbeitsleute, die 

nach dem Trommelschlage und dem Comman-
do einiger Soldaten, welche man oben auf 

den Stein gestellt hatte, arbeiteten, den Felsen 

langsam fortzubewegen. Als er ans Ufer 

gekommen war, brachte man ihn auf ein 

schweres Floß, das zwischen zwey schweren 

Schiffen, als ein Kriegsschiff zwischen Lich­
ter» hing, und ließ sie den Strom hinunter 

treiben, bis man an den bestimmten Platz ge-
kommen war. Kenner beklagen, daß man seit-

dem so grosse Stücken von demselben abge-

hauen hat. 
Dieser Felsen ist eine Gattung von Granit, 

und einer starken Politur fähig. Viele Da-
. ' mm 
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mm beeiferten sich, von demselben Ohrenge« 
hange, Halsbänder, Ringe und andern 

Schmuck machen zu lassen. In der Akademie 

der Künste sieht man diese ütuevncbmung der 

Kunst aufeiner großen Tafel abgebildet; man 

findet sie auch öfters in Kupferstichen oder 

aufTobackdosen u.s.w. vorgestellt. 

Auf dem Steine liefet man, so viel ich 

mich erinnere: 

Petro I. Catharina II. pofuit. 

Andere Merkwürdigkeiten. 

XLI. Die schönste Kirche dieser Haupt-

stadt ist noch zur Zeit die Matrosenkirche, de-
reu vergoldete Koppeln schon in der Ferne 

ihre Schönheit vermuthen lassen. Sie be« 

steht aus zwo Kirchen. Die unterste/die nie, 

drig ist, und mit Kachelöfen gewärmt wer. 

den kann, wird in Winter gebraucht. Die 

oberste ist höher, und wegen der Pracht ihrer 
Altare und lieben Frauenbilder, die unter 

der Last der vielen Kleinodien gleichsam crlie-
gen, merkwürdig. 

; - Allein 
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ülfleift dieß schone Gebäude wird seinen 
Rang verlieren müssen, sobald die Kirche, wel-

che die regierende Kaiserin angefangen hat,vol-

lendet ftyn wird. Tieft Kirche soll hundert 

Fuß lang, und neunzig Fuß breit seyn; sie 
soll inwendig und auswendig von Marmor 

aufgeführt werden, welcher inwendig ganz, 

und auswendig an den Fenstcrramcn, Sau« 

len u. f. w. polirt werden soll. 

Ein ftnnländischee Prediger entdeckte vor 

einigen Jahren diesen Marmor auf einigen 

kleinen Inseln im See Ladoga. Man findet 

davon an die zwanzig Gattungen. Gemeine 

rußische Arbeitsleute behauen ihn aus dem 

ranhesten, welches macht, daß die Arbeit nicht 

theucr zu stehen kommt; einige Italiauer le­

gen die letzte Hand daran. Die Farben die­

ses Marmors sind, wie mir deucht, eben so 

lebhaft, als desItaliänischen; allein er nimmt 

im Polircn keinen so großen Glanz an. Diese 

Kirche soll den Namen des heiligen Isaak 

führen, an dessen Feste Peter der Große ge-

.ioren ward. Als ich im Jahre 1778 Ct. Pe­
tersburg verließ, war man noch nicht weiter 

als bis an die untersten Fenster gekommen. £)a 

dieser Anfang etwas herrliches verspricht, so 

ist 



ist man sehr ungedultig darüber, daß es mit 

dem Bau dieser Kirche so langsam zugehet. 

Von demselben Marmor lasset die Kaiserin 

dem Fürsien Orlof einen Palast bauen, ml» 

d)cr schon deutlich zeigt, daß er, wiewohl nicht 

der größte, dennoch der edelste und schönste in 

dieser Hauptstadt seyn wird. Das unterste 
Stockwerk ist von rauhem Marmor; in den 

beyden andern ist er polirr; die Dachsparren 

sind von eisernen Stäben, und mit dergleichen 

Platten bedeckt. Inwendig sieht man überall 

gleichfalls nichts, als polirten Marmor. 

Die große Treppe dieses Palastes ist ausneh­

mend reich und schön. Die Fensterrahmen 
sollen von vergoldetem Metalle und bic (Schei­

den von geschliffenem Spiegelglase seyn. Man 

kann sich zwar wohl vorstellen, aber nicht be-
stimmen, wie viel hundert tausend dergleichen 

Palast kosten wird, wenn er erst völlig ans-

gebauet, und seiner Pracht gemäß meublirt 

seyn wird *> 

. Der 

*) Ein gewisser Dichter beschreibt ihn in folgen, 
den Versen: 

Noe 
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Der Markt. 

XLII. In dieser Hauptstadt hat kein Kauf­
mann, die Freyheit, Waaren, Gewürzwaaren 

ausgenommen, in feinem Hause zu verkaufen. 

Der allgemeine Sammelplatz der Kaufmanns-

guter ist der Markt; und der an der Storni* 

ralitatsseite (denn jeder Theil hat seinen be-

sondern Markt) ift vorzüglich der reichste und 
ansehnlichste von allen. Dieser ist ein sehr 

großes viereckiges Gebäude, von welchem nur 

erst zwo Seiten unter der jetzigen Regierung 
ange-

Non cgo fum fando, quamnobillsatque fuperba 

Exnirido hoc faxo, capur altas tollat in auras 

Regia! ctii fuprema manns licet addita nec dum 

Sit, tarnen et Pharias inter celtbrisque Canopi, 

Memphisque attonitas moles jamdignalocari eftl 

(ijo tc cunqne feras oculis, quodeunque tueris, 

Caedua, et ingenito varia diftin&a colore 

Saxa polita vides: paries, tabulata, camini, 

Et fealae et poftes, camerae immanesque columnae, 

Porticus er ftratum, lectum, funt omnia marmor. 

I modo ctOebalio flrutSlas de marmorc tarres, 

Tactaqtie comraemora, tenuis quae lamina tantum 

Vaftitet argiilam potiseftoperiie fupernam. 

Hic folidus craflusque ülex et fuftinet altas 

Aedes et decorat! 
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angefangen und vollendet sind. Es ist aus 

übertünchten Ziegelsteinen aufgeführt, und 

zwey Stockwerke hoch, die von einander durch 

Gewölbe abgesondert sind. Auf bcyden 
Stockwerken geht man langst den Kramby« 

den hin unter Gallerien, die auf Pfeilern ru» 

hen, deren zween einen Bogen formiren, vor 

deren jedem ein Kramladen ist. Die Thurm und 

Fenster vor denselben sind von geschlagenem Ei« 

sen, und die Sarschen von gehauenen Stei-

uen. Niemand darf, auch nicht in der hef­

tigsten Winterkälte, Feuer in selbigen haben; 

und wenn auch durch einen Zufall der Ausle­

sen sch, oder die Breter des Ladens in Brand 

geriechen, so kann doch die Flamme zu den 

Nachbarn nicht überschlagen, weil alles von 

Stein und Eisen ist. 

Man erzahlt zur Ehre der Einfalt und 

Ehrlichkeit einiger Völker, daß sie geraume Zeit 

ohne Schlösser gelebt haben. Die Staats« 

futist scheint hier zu fodertt r daß mau sich 

nicht viel auf die Redlichkeit verlasse. Jede 

Thüre ist mit einem starken Schlosse versehen; 
überdieß hangt jeder Krämer noch ein Vor-

Hängeschloß daran, und drückt des Abends> 

wenn er fernen Laden verlasset, fem Siegel in 

Wachs 
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Wachs auf jede kleine Klappe, welche das 

Schlüsselloch bedeckt.- Es scheint gleichwohl, 

daß alle diese Vorsicht nicht hinreichend ist; 
denn es patrouillirt auch noch in der Nacht 

eine zahlreiche Wache rings um dieß Gebau-

de, die aber den Dieben nicht so.hinderlich 

seyn würde, als eine Parthey großer Hunde, 
die an-langen Stricken unter den Gallerien 

laufen, und denjenigen, welcher unvorsichtig 

ger Weise zur Nachtzeit einen Zufluchtsort 
unter selbigen suchen wollte, gar bald zwin­

gen würden, sich zu entfernen. 

Auf diefer Admiralitatsfeite sind hundert 
andere Merkwürdigkeiten, als das neue Ar-

send, das unter der Aufsicht des Fürsten 
(Motu gcbauet worden ist, die Stuckgieße-

rey, der italienische Garten, deren Beschrei-

bung dem Lefer vielleicht nicht unangenehm 

seyn würde, die wir aber, wegen der Einge-

schranktheit unftrs Entwurfs blos nennen, 

aber nicht beschreiben können. 

Fernere Merkwürdigkeiten. 
XLIII. Als perer l. diese Reichsstadt an, 

legte,war Schweden diesem Reiche fürchterlich; 

und die Anlage derselben auf Wasili ostrow 
K war 
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war so beschaffen, daß die auf der Peters-
durgschen Seite erbauete Citadelle die Annä-

herung eines Feindes von Schwedens Seite 

hindern konnte. Eine gänzliche Veränderung 

der Umstände macht, daß diese Vesiung nun 

ganz unnütz ist, außer daß sie zu einem Gesang, 
nisse für Statsverbrecher, zu einem Ver-

wahrungsorte der Reichscasse, der Münze 

u. s. w. dient. 

Hinter derselben liegt die Kathedralkirche, 

deren hohe Spitze ganz vergoldet ist. Sie 

ist gleichsam gepfropft voll von Ehrenzeichen 
an Roßschweifen, halben Monden u.f w. wel­

che die Türken, wenn sie klug sind, lehren müs-

sen, es nicht mit Rußland aufzunehmen. 

In derselben ist auch der Begrabnißplatz 

der gekrönten Kaiser und Kaiserinnen. Ihre 

Graber sind mit einem viereckigten Kasten be-

deckt, über welchen eine purpurne sammetne 

Decke, mit goldncn Franzen, ausgebreitet, 

und in derselben der Name desjenigen, der 

darunter begraben liegt, gestickt ist. 

Nahe bei) der Kirche steht man das erste 

hölzerne Häubchen, das für PeterI. erbauet 

wor-
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worden, mit welchem dieser nun ffl prächtige 

Sitz des Reichs seinen Anfang genommen hat. 

Die Kathokicken haben nicht mehr Ehrerbie-

tung für ihre Reliquien, als die Petersbur. 

Zer für dieß Heiligthnin. Es sieht jetzt un­
ter einer steinernen, offenen Bedeckung. 

Auf dieser Wibnrgschen Seite sieht man 
nicht viel Merkwürdiges, außer dem Land« 

und Seehospitale. Beyde bestehen noch 
durch die Mildthärigkeit des großes Pcrers. 

Das erste hat 90000 Rubel jahrlicher Ein, 

künfte. Mehr alo zrceytausend Kranke kön­

nen in demselben versorgt werden. Jeder 

Kranke hat sein besonderes Belke, und be-

kommt wenigstens einmal die Woche reine 

Bettücher, nebst dem nothigen Unterhalte, 

Arzney und Aufwartung. Die Krankenzim-

mer haben freye Lust; in jedem liegen nicht 

mehr als zwanzig Kranken, und sicMcmmm 

frische Luft durch Ventilatoren. 

Ans dem wenigen, was wir von dieser 

großen Hauptstadt gesagt haben, kann man 

abnehmen, daß ihre natürliche Lage überaus 

angenehm ist, daß die Kirnst nicht viel ver-

wahrloset hat, um dieselbe herrsch und ptach. 
K 3 tig 
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tig zu machen. Wahrscheinlich wird sie in 
ein paar Jahrhunderten die erste Stadt in 
der Welt seyn; denn sie wird taglich sowohl 

größer und scheuer, als volkreicher. Sie zahlt 

bereits 150000 Einwohner. 

Hierbey entstehen von selbst folgende Be­

denklichkeiten: Ist ihre Lage für eine Hanpl-

stadt zuträglich? Ist es gut, daß der Hof und 

die Kaufleute beysammen wohnen? 

Wenn der Sitz des Souveräns mitten in 

einem Reiche seyn muß, so ist St. Petersburg, 

welches an der äußersten Granze des Landes 

liegt, nicht geschickt darzn. Wenn der Hof 

seine Residenz in Moskau hatte, so wäre er 

den vornehmsten Platzen seines Reichs um 
hundert Meilen naher. 

Die Sandbank, welche ttt der Newa liegt, 

ist dem Abbringen der Kriegsschiffe hinder. 

lich, und zeigt, daß man die Admiralität am 

unrechten Orte angelegt hat. 

Das Beyspiel des Aufwandes und der 

Pracht des Adels ist für den Bürgerstand 

und die Kaufleute verführerisch, gefahrlich und 

schädlich. Man sieht die Wirkungen davon 

»f ^ in 
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ift bcn Ausschweifungen im Aufwände unb in 

der Lebensart, in welcher Rücksicht viele in 
allen Stauben ben Bogen zu hoch spannen. 

Nicht allein der Adel, sonbern auch Offtciere 
vom Range unb Kaufleute halten für ihre Be-

kannten offene Tafel, haben ein Gefolge von 

Bebienten, verschiedene Karossen, und bewoh. 
nen keine Häuser, sondern Hotels. Ein 

Fremder, der bey feiner Ankunft einige Adresse, 

unb ein gutes Ansehen hat, braucht für seine 

Tafel keinen Heller auszugeben. 

Der Glanz, die Pracht und Herrlichkeit, 
worin ber hohe Adel, ber unglaubliche Ein. 

fünfte hat, erscheinet, kommt ohne Widerspruch 

dem der Prinzen vom Geblüte in Frankreich 

gleich, ja. er übertrifft ihn fast. Wo findet 
man Privatleute, die Balle geben, auf n?dchm 
frc Tausende mit allerley Leckerbissen hewir, 

then, die in einem Lande, in welchem alles, 

was aus der Fremde kommt, übermäßig theu-

er ist, auf einmal einen Schatz verschlingen. 

Ich werde gleich noch eine kleuie Probe da. 

von anführen. 

K 3 Merk-
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Merkwürdigkeiten bey St. Peters 
bürg« Czarsko-Zeio. 

XLIV. Von Ct. Petersburg bcgicbt matt 

sich nach diesem Lustschlosse auf einem Wege, 

bessert sich die Römer, a!ö ihres Werks nicht 

zu schämen hätten. Vier Kutschen können 

auf diesem Wege neben einander fahren. Er 

ist eitrige Fuß tief im Grunde gemauert, und 

hernach wohl gepflastert. Die Werstzeiger 
sind von polirtem Marmor, haben die Figur 

einer Pyramide, und, wie ich muthtnaße,'eine 

Hohe von fechszehn Fuß. Dieser Weg ist an 
die fünf Stunden lang. 

Man kommt in die Gegend des kaiserlichen 

Lustschlosses, so zureden, durch ein Thor,das 

durch einen Felsen gehauen zu seyn scheint, 

auf welchem oben ein Pavillon sieht. Dich 

Thor hat ein hübsches Ansehen. 
Hernach kommt man an den Palast. Die-

ftr bat von außen ein so reiches und prachti­
ges Ansehen, baß man nicht begreifen kann, 

wie er inwendig in gleichem Maaße prachtig 

seyn könne. 

Er hat drey Stockwerke, die mit einer 

Menge Säulen, Earyattdcn, und alle riet; Laub-

j - * werke, 
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werke, um nichts von dem Geländer, das ganz 

aus Schnitzwerke und Bildern besteht, zu sq. 

gen, prangen und größtentheils vergoldet 

sind. An Heyden Seiten machen die Flügel 
einen halb ovalen Platz vor dem Vordergie. 

bel, der durch ein breites, künstliches, eisernes, 

fast ganz vergoldetes Gitterwerk eingeschlos. 
sen wird. 

Leute, welchen man Geschmack und Kennt-

ni§ zuschreibt, mjsbilligen an diesem präch-

tigen, unter der Kaiserin Elisabeth vollende­

tem Gebäude, daß es mit Zierrathen und 

Golde zu sehr überladen ist. 

Inwendig ist die Haupttreppe dieses Pa­
lastes reich in grauem Stuccatmwcrke und 

Gold. Auf derselben kommt man in eine 

Reihe einiger reichgefirnißten und vergoldeten 
Zimmer. Einige prangen mit vergoldeten 

Säulen, andere mit dergleichen Standbildern. 

Ihre Decken sind künstlich perspectivisch ge. 

mahlt. Hernach kommt man in einen reichen 

chinesischen Saal. Eines der schönsten Zim-

mer dieses Palastes ist dasjenige, dessen 

Wände ganz mit Bernstein, einem Geschenke 

eines der Könige von Preußen, überzogen sind. 

K 4 Hier< 
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5?ierauf folgen einige Säle, die mit vortrefli. 

chen Gemählden behängen sind. Endlich 

kommt man in die Zimmer der Kaiserin, die 

reich so wohl an Pracht, als an Geschmack 

sind. Die Tapeten und Mobilien derselben 
sind violet und grün. 

Dem Gange, (Corridor) vielen der Zimmer 

im untersten Stokwerke, und den LNezaninos 

fehlt es an dem nöthigen Lichte, und ihre Ein­

richtung scheint nicht die beste zu seyn. 
Vormals war der Garten dieses prachti-

gen Schlosses kaum wegen einiger besonder» 

Schönheiten merkwürdig. Die jetzige ganze 

Herrlichkeit desselben ist das Werk der regle-

renden Monarchin. Er beweiset, daß ihre 

Fähigkeit, einen Lustgarten mit Geschmack an-

zulegen, eben so groß ist, als ihre Fähigkeit, 

ein Reich zu regieren. Leute, die alles, was 

in Europa schon ist, gesehen haben, machen 

keine Schwierigkeit, ihn mit den schönsten in 
dieser Art in Gleichheit zu setzen. Vormals 

hatten diese Garten Mangel am Wasser; jetzt 

ist es im Ueberflusse vorhanden. Dieß hat 

nicht wenig Mühe gekostet, und macht dem 
Herrn General Bauer, der über dieß Werk 

die Aufsicht hatte, nicht wenig Ehre. 
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Die Anlage der Garten ist verschieden; hier 

find sie englisch, dort holländisch; weil aber 

die Einförmigkeit das Ange gar bald ermüdet, 

so erhalt eine Menge verschiedener Gegenstan-

de dasselbe in einer angenehmen Entzückung. 

Von diesen will ich einige, die ich für dievor-

nehmsten halte, anführen. 

Gerade dem Balcon der Kaiserin gegen 

über, zeigt sich eine im Anfange weite und am 

Ende schmalere Gasse, deren Gebäude ganz 

italianisch sind, und'an deren Ende ein schö-
ner Obelisk steht. 

Nahe bey dem Palaste sieht man eine agy-

ptische Pyramide, in dem Geschmacke der des 

Cesiius zu Rom, aber nicht so groß. 

Hier sieht man eine kleine Pyramide mit 

einer Inschrift zu Ehren des Grafen $. Gr-
low, zum Andenken des Sieges, den er am 

15 Februar 1770 inMorm erfocht. 

An einem andern Orte wird das Auge 

durch eine sehr große, dem Denkmaale zu Lon. 
don gleichkommende, columna roßralis, die 

auf einem sehr großen Postemenke steht, auf-

mcrksam erhalten; ein Denkmaal, welches 

sich der Graf A. Grlow durch seinen voll-

K 5 kommnen 
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fcmmtiett Sieg über die Türken bey Tscheme 

erworben Hai. 

Dort gerath ein neu angekommner in Ver­

wirrung , indem cr nicht weis, was er bey 

dem Anblick eines alten Thurms denken soll, 

der halb in die Erde versunken zu seyn scheint, 

und so künstlich und natürlich nachgeahmt ist, 

daß der beste Kenner damit betrogen wer-

den könnte. 

Allein die herrlichste Zierde dieses überall 

prachtigen Gartens ist eine Brücke, die über 

einen kleinen Bach geht, im Geschmacke des 
Palladio von grauem und weißem Marmor 

gebauet ist, deren Oack und Säulen von jo-

nischer Ordnung gleichfalls von demselben 

polirten Marmor gemacht sind. 

Petechof Oranienbaum«.s.w. 
XLV» Nach der Seite des sinnischen Meer­

busens zu, liegt das kaiserliche Lustschloß Pe» 

terhof. Es ist weder sogroß, noch so präch-
tig, als CzarkoZelo. Allein die Schönheit 

seiner natürlichen Lage ersetzet dieses gedop-

pelt. Vermöge seiner Lage hat es die Herr-

lichste Aussicht nach diesem schönen Meerbu-

sen, der im Sommer beständig befahren wird, 

wie 
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wie auch nach der Hauptstadt und nach 
Kronstadt. 

Der Palast ist von Backsteinen, die aus« 

wendig übertüncht sind; die Zimmer sind 

inwendig reich an vergoldetem Schatzwert 
und Mobilien. 

In der Einsiedeley (Eremitage) ist eine ge« 

Heime Tafel angebracht. Zu dem Saale, wor-

ritt sie steht, ist kein Zugang vermittelst einer 
Treppe; man wird in denselben auf einem Ka-

napee hinaufgewunden. Alle Teller, Schüs-

sein, u. s. w. stehen auf einer Tafel, die solche 

Öeffnungen hat, daß das Stück, welches 
man will, durch Röhren hinunter geht, und 

auch wieder herauf kommen kann. Die Be« 

dienten geben unten auf das Lauten kleiner 

Schellen Achtung, die an jeder Röhre han. 
gen, verändern die Speisen und Teller, und 

lesen auf einem Schiefersteine, was der Gast 

noch ig hat. 
Die Menge hoher und starker Springbrun« 

nen, Cascaden u. s. w. macht, daß Peterhof 

mit Recht das Versailles in Norden genannt 

werden kann. 

Wenn jemand Lust bekommen sollte, dahin 

zu reisen, so wollte ich ihm wohl rächen, die 
Reise 
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Reift so anzustellen, daß er im August daselbst 

ankomme. Alsdann wird das Namen?fest 

des Großfürsten daselbst gefeyert. Die Kai-
serin gkebt alsdanneine Maskerade, auf wel­

cher sich vermuthlich nicht viel weniger, als' 
10000 Personen befinden, die meistens in rv' 

senfarbenen, seidenen Dominos, als Veneria-

ner, als Kapuziner und auch in einigen Cha» 

rakt'ermasken gekleidet sind, wovon einige in 

verschiedenen Sälen entweder tanzen, oder die 

Tanze ansehen. Die meisten spatzieren in den' 

Gätttn, welche, so wie der Palast, die Jach-
tcn, bie voY demselben liegen, die Springbrun­

nen unb Cascaben auf das schönste erleuchtet 

sind. Allein von allen diesem macht nichts' 

eine fo sonderbare Wirkung als eine Illumi­

nation von zahlreichen Lampen, über welche 

eine beständige Cascade hinrollt, ohne das' 

das Li'cht auslöschet wird. 

Dieß muß ich im Vorbeygehen sagen, daß, 

wenn man Lust hat, schöne Erleuchtungen 

und Feuerwerke zu sehen, man sich an den rus­

sische» Hof begeben müsse. 1 

Das Ganze dieses Festes zusammen genom-

tuen, hat etwas sehr Bezauberndes, an dessen 

Anblick man sich nicht saltigen kann. 

Aller-
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Allerley Erfrischungen, Speisen nnd Ge­
tränke, werden allen und jeden durch j^ofbe* 

diente, die Befehl haben eiuem jeden, a^fzu-

warten, überreicht, in welchem allen nichts, 

das Sparsamkeit vcnath, zu scheu ist. 

Die Iagdmusik, deren oben Ertoa^iuiig 

geschehen, lasset sich hier und da bey biefcr (i > 

legcnheit hören. 

Mon Plaisir, ein an der See gelegenes Lust-

schloß, ist wegen seiner besonders schone.-^Aus­

sicht merkwürdig. Eben so schon ist das si' ad 

der Kaiserin. Noch viel andere Dinge.sind 

für einen Reisenden merkwürdig. 
Die natürliche Lage von (Uranienbäum 

gkebt ber von pctetl/of n'chts nach. Es 

liegt naher an ber See. L)er Fürst Mcn?i-

kof hat es angelegt; bie Garten biefts Lust-

schlosses sinb nicht unangenehm; allein der-

gleichen Dinge haben, damit sie ihren Man; 

nicht verlieren, von Zeit zu Zeit das Auge be.tf 

Eouveraius norhig. Der Hof komntt nur 

selten dahin, daher gerath dieß Lustfchloß et-

was in Verfall, doch nicht so sehr, als Strel-

na, welches unter Peter l. angefangen, und 

nie vollendet worden ist. Die Garten des. 

selben waren, ob sie gleich jetzt schlecht unter-
halten 
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halten sind, anfanglich sehr angenehm. Das 

beste, das jetzt darin anzutreffen, ist eine 

Menge herrlicher und seltener Fruchtbaume. 

Man hat mir erzählt, daß der Baumeister, 

der den Bau dieses Pallastes übernommen 

hatte, sich aus Echwermüthigkcit, als er 

beynahe vollendet war, in demselben erhenkt 

hat. Dieß, sagt man, ist die Ursache, aus 
welcher er nie völlig ausgebauet worden ist; 

denn die Russen haben davor einen Abscheu. 

Der Aberglaube und die Schwachheit vori« 

ger Zeiten macht dieß nicht unmöglich. Ei-

ner gleichen Ursache wird es zugeschrieben, 

daß eine Kirche, die man zwischen den bey-

den Hospitalern angefangen hat, nicht vollen-

det worden ist. 

In einer Entfernung von zwölf Wersten 

von der Hauptstadt hat die jetzige Kaiserin 

ein anderes Lustschloß erbauen lassen. Der 

Name desselben Rikiriki (der vermuthlich von 

dem Quacken der vielen Frosche entlehnt ist) 

ist eben so seltsam, als seine Bauart, die ganz 

gothisch ist. Die größte Merkwürdigkeit in 

demselben ist ein Saal, worin die Bildnisse 



aller jetztlebcnden Fürsien in prachtigen Ein» 

fassuugen zu sehen sind. 

Merkwürdigkeiten in den umliegenden 
Gegenden von St. Petersburg. 
Baba Haha. St. Alexander-

newekykloster. Betrachtungen 
u. f. w. 

XLVI. Der Boden rings um diese Rest» 

denzsiadt ist niedrig, sandigt, dürr und mit 

Heyde bewachsen. Die Wiesen belustigen die 

Augen nicht durch ein lebhaftes Grün. Das 
Gras ist dünn und kurz; brsäete Länder giebt 

es wenig. Ich habe nicht gesehen, daß die 
Bauern den Boden düngen. Die Garten-

fruchte sind sehr gut, aber selten; das Obst 
wird nach der Zahl verkaust und kommt mei-

stcns von Lübeck. Da sonst alles, was das 

Leben angenehm machen kann, hier im Ueber-

flusse anzutreffen ist, so vermissen die Jrem-
den am meisten die Früchte; denn es leiden 

nur die Umstände einzelner Personen, zween 

Gulden, zum Exempel, für einen Pfirsich zu 

geben. Die Hauptartikel, auf welche ein ruf» 

sischer 



fische? Grünhocker sich legt, sind Kohs, Rüben, 

Zwiebeln, Gurken, Wurzeln und Radieschen. 

Vor der Ankunft der Deutschen in diesem 

Lande kannte diese Nation, wie man behau-

ptet, nicht einmal Salat. 

Die Wiburgsche Seite, die in Finnland 

liegt, zeigt die herrlichsten Aussichten, wegen 

ihres bergichten Bodens. Es ist Schade, daß 

der Grund ein wenig steinigt ist. 

Auf dem Wege nach Peterhof, nahe bey 
der Stadt, liegt ein angenehmes Geholze 

Zxatb-rincnböf genannt, wohin sich viel Lenre 

begeben, um sich zu erlustigcn, besonders am 

ersten May. 
Baba ein Landhaus des Herrn Nariskin, 

das etwas weiter entfernt ist, dient gleichfalls 

dem Publicum zum Vergnügen. Dieser Herr 

hat m t unendlich vielen Kosten und Geschmack 

den Morastigen Grund von.Daba erhöhet, mit 

Canaien und Deichen durchschnitten, das Ge­

büsche, welches darauf stand, mit allerlei 

Epatziergangen gezieret, und es mit allem 

versehen, was bat Sinnen schmeicheln kann. 

Diefe ganze Einrichtung ist besto seltener, daß, 

da sie fo prächtig ist, sie dennoch einein jeden 

offensteht» denn die Gastfreiheit des Eigne, 6 
ladet 
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in vier Sprachen, die am Eingänge ange. 

bracht ist, ein, hineinzugehen, und alles, als 

sein Eigenthum zu gebrauchen. Man findet 

hier einen Schenktisch, an wrlchem die Be-
dienten allerley Erfrischungen austheilen. 

Hier ist ein Saal, in welchem die Musikanten 

denen, welche tanzen wollen, aufspielen. Dort 

ist ein Pavillon, in welchem man alle Zei­
tungsblatter findet. In einem andern Orte 

steht man allerley Spiele, als Kegel, Karten 

u. d. g. Da dieser ganze Garten auf Inseln 
liegt, so findet man überall Bote und Rude­

rer, in Uniformen gekleidet, die. ohne etwas 

dafür begehren zu dürfen, denjenigen, der es 

verlangt, uberfahren. Dieß war die Probe 
der pracbr, wovon ich oben reden zu wollen 

versprach. Oer Bruder dieses Herrn hat 

einige Werste weitzr ein Lusthaus Haha, ganz 

in chinesischem Geschmacke angelegt, das 

gleichfalls zur Sommerszeit dem Publicum 

offen steht. Diefe bepden Herren finden ihr 
Vergnügen darin, ihre überaus großen Schatze 

auf eine edle Art zu verzehren, indem sie 

dem Pctersburgschen Adel und Bürgern man-

che Lust verschaffen. 
L Die 
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Die Garten ber Herren Grafen I. Csmii« 

d>cf und 17. pamn sind herrlich; nur ist es 

Schade, daß das Land ringsumher etwas 

dürre, und das Grün nicht lebhaft und 

munter ist. 

Der Palast, den sich der Fürst Vrlow auf 
seinem Landgute, das in einer andern Gegend 

liegt, bauen lasset, ist fürstlich. Die Wege 

nach Peterhof und CzarskoZelo werden, ob« 

gleich jeder ungefähr fünf Stunden lang ist, 
in wenig Iahren eiste Reihe von lauter Gar« 

ten zeigen, in welchen mehr Verschiedenheit, 

als in dcn holländischen herrschen, und deren 

Anblick folglich weit belustigender seyn wird. 

Nahe vor der Stadt liegt das Kloster deS 

Sr. Alexandernewsk)?. Dieß große Geban« 

de stellt in seinem platten Grunde einen Adler 

mit seinen Flügeln vor. Man sagt, daß in 

demselben wohl jwey hundert Zimmer sind. 
Die große und prächtige Kirche, die in der 

Mitte liegt, stellet den Rumpf des Adlers vor. 

Diese Kirche ist doppelt, eine oben und eine 

uuten. In der obersten hat die Kaiserin 

Wisadetl) dem Heiligen ein Grab, und ein 

zierliches Dcnlmaal, das ganz vonmaßivem 

Silber 
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Silber ist, und dessen gleichen man vielleicht 

sonst nirgends antrifft, errichtet. 

In der untern Kirche liegen Alexis Petro-
rvitscl?, Peter III. die Großfürstin Natalich 

erste Gemahlin des jetzigen Großfürsten, und 

Maria, eine Schwester desselben, begraben. 

Auf dem Kirchhofe diefes Klosters werden Leute 
von Ansehen zur Erde bestattet. 

Da die Kirche dieser Stiftung seiner Große 

nicht angemessen zu seyn scheinet, so bauet 
man jetzt eine ganz neue und viel größere, die 

in der Mitte des Klosters stehen wird. 

Der Garten, der zu demselben gehöret, ist 

eben nicht sehr schön* 
In der Bibliothek des Klosters findet man 

Bücher aus allerley Wissenschaften, und in 
allerley Sprachen, wovon einige behaupten, 

daß sie überhaupt nicht zahlreich, und auch 

nicht in einer guten Ordnung aufgestellt find. 

In diesem Kloster ist der Palast des Ga, 
briels, des Erzbischoffs von St. Petersburg* 

Er hat den Titel Eminenz, und den Rang ei-
nes Feldmarschalls. Seine Kenntnisse, seine 

edle Oenkungsart und Sitten, haben ihm 
bey Hose die größte Achtung erworben. 
(Beine Kleidung ist schwarz und violet. Die-

L 2 ser 
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fer ehrwürdige Mann ist zu erleuchtet, und 
von zu guter Denkungsart, als daß er die 

Ehrenbezeugungen annehmen sollte, welche die 

Couverains der Geistlichkeit, die mit nicht 

geringer Begierde darnach strebt, zu erweisen 

pflegen, und die jene sowohl als diese enteh« 

ren. Wenn der Erzbischof der Kaiserin das 

heilige Abendmahl reicht, beugt sie sich, um 

ihm die Hand zu küssen, er zieht sie aber, wie 
man mir gesagt hat, immer zurück. 

In der umliegenden Gegend dieser Haupt, 

siadt ist kein Platz, dessen natürliche Lage so 
schon und so reizend ist, wie die von Kami« 

mostrow (derCteininsel.) Sie entsteht durch 

einen Arm des Newastroms. Die Ufer der-

selben sind mit hohen Baumen bewachsen. Es 
wäre möglich, mit wenigen Kosten aus der« 

selben ein irdisches Paradies zu machen. Der 

Großfürst, welchem diese Insel gehöret, hat 

daselbst ein Haus für Matrosen, die zum 

Dienste untüchtig geworden sind, nebst einer 

Kirche bauen lassen. Als ich St. Petersburg 

verließ, war derselbe im Begriffe, sich daselbst 

ein Lustschlos bauen zu lassen. 

Ich muß hier ein Paar Anmerkungen ma-

chen. Berulitthlich giebt es kein Land in En« 

ropa, 



ropa, wo man so viel und so geschwinde 

bauet, wie hier. Allein es ist Schade, daß 

man aus zu großer Eile die nothige Fürsorge 
nicht anwendet, um den Gebäuden dieerfo. 
dediche Vestigkeit zu geben. Den gebackenen 

Steinen fehlt die nothige Harte; die Mau-

rer bereiten den Kalk schlecht, und verarbei-

tcn ihn auch sehr schlecht. Dieß verursacht, 
daß die Gebäude nur kurze Zeitdauern. Ohne 

diesen Fehler würde St. Petersburg noch viel 

herrlicher seyn. 

Ferner ist man, trenn Lusthäuser angelegt 
werden, öfters nur Mos auf das Bauen be­

dacht, ohne auf die natürlichen Schönheiten, 

auf die Verbesserung des Bodens u s. w. zu 
achten. Man kann hier und da prachtige 

Palaste auf dem Lande, die Mos mit einem 

dürren Stücke Landes umgeben sind, nicht 

ohne Lachen ansehen. Ein gewisser Edelmann 

wollte nahe beh der Hauptstadt einen hollau-

dischen Bauerhof anlegen; man fieng, wie 

gewöhnlich, mit dem Bau eines Herrnhaufes 

für den Eigner an, mitzwey andern für die 

Aufseher, und mit einem Stalle für dreyhun-

dert Stück Vieh, da man doch vielleicht vier 

L 3 Aahre 



l66 <r 

Jahre zum voraus hätte arbeiten sollen, um 

die Weiden zu verbessern. 

Ich mache keine geographische Beschreib 
hung von diesem Lande. Meine Absicht ist 

keinesweges, meine Leser in diesem weitläuf-

tigen Reiche herum zu fuhren; ich weis nicht, 

ob diese Reise eben eine der angenehmsten fcyn 

würde. Es würde mir vermuthlich nicht 

möglich seyn, sie auf derselben auf etwas auf-

merksam zu machen, das nicht schon ot> 
derswo beschrieben wäre. Wenn der Le-

fer neugierig ist, etwas mehr von der inner-

lichen Beschaffenheit dieses Landes zu wissen, 

so wirb er den besten Reifegefährten an 25ü--
scbmg finden. 

Ich werde den Rest dieses Büchleins eini. 

gen Artikeln, den Gesetzen, der Handlung, dcr 

Seefahrt u- s. w, widmen, die mir Gelegen-
heit geben werden, meine eigenen Anmerkun­

gen einzumischen, von welchen ich mir fchmeir 

chele, daß sie bisher noch von keinem nieder# 

iandi sehen Schriftsteller gemacht worden sind. 

Wenn man von St. Petersburg nach Ri­

ga reiset, entdeckt das Auge, wenn es sich 

tinen Augenblick an einigen Landhäusern ver* 

gnüg^ 
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gnügt hat, weiter nichts Reizendes. Die 

Dorfer sind, so wie durchgehends in diesem 
Reiche, klein, selten, arm und in einem Rebel 

von Niedergeschlagenheit verhüllet. Mit 
einem male erwacht man, wenn mau Janen-

bürg nahekommt, wo die regierende Kaiserin 

-eine neue Stadt anlegen lasset. Hier sieht 

man einen prachtigen Markt, der nüt steiner-
neu Kramladen umringt ist, die vier Aus­

gange haben, welche zusammen einen runden, 

offenen Platz lassen. 

Wenn man von der andern Seite auf dem 

Wege nach Moskau in Tweer kommt, sollte 

man vermuthen, in einer der Vorstädte von 

Paris zu seyn. Nachdem dieser Ort im 

Jahre 1763 durch einen großen Brand ver­

wüstet worden, hat die Kaiserin eine gewisse 
Summe ausgesetzt, um diese Stadt von neu­

em und in einem modernen Geschmack wieder 

aufzubauen. Die Hauser sind alle nach ita-
lianischer Bauart, unter einem Giebel, und 

die Gassen sind schnurgerade. 

Der Adel dieses Orts hat aus Erkenntlich« 

feit für die Wohlchat und wegen einer heilsa­

men Veränderung in der innern Staatsver-

L 4 fassung 
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fassung ein Denkmaal errichtet, das in emem 

marmornen Obelisk, mit einer Inschrift zur 

Ehre Katharina Ii. besteht, und von der Er. 

findung des Herrn Hofraths und Vaumei-

siers Veldteu ist. 

Innerliche Rechtsverwaltung. Der 
Senat. Die Cabinersver-

jammlung. 

XLVII. Es scheint, daß eine willkührliche 

Regierung sich selbst zur Last ist. 2)ie zufal­
lige Art, vermittelst welcher ein despotischer 

Souverain öfters den Thron besteigt, muß 

ihn von der Unsicherheit seines Zustandes über-
zeugen. Um der rußischen Staatsverfassung 

ein vesteres Ansehn zu geben, setzte Peter I. 
den Senat ein. Ein Fremder konnte vermu-

then, daß diese Versammlung eine Aehnlichkeit 
mit den Parlementcn in England und Frank-

reich habe, und daß sie einen Theil der Ober­

herrschaft in Händen habe. Er würde sich 
irren; ber (Sentit ist nichts, ber Kaiser ist 
alles. 

Gleich im Anfange ber Errichtung bieses 

Collegiumögab perer J. demselben einen Ober-

i. i f - aufse-



aufscher, einen Mann, der des Hochsien Ver­
trauens des Souverains genießet, und den 

die Nation sein Aug« nennt. Dieser allein, 

der den Titel eines Generalpro curators führt, 
und dessen Amtsverrichtungen mit den Amts. 

Verrichtungen eines Kanzlers in Frankreich 
übereinkommen, ertheilt dem ganzen Senat 

Befehle und halt dessen Mitglieder in Ord­

nung. 

Dicß Collegkum, welches in sechs Depar-

temente getheilt ist, wovon vier in St. Pe­

tersburg und zwey in Moskau sind, isi das 

höchste Gericht; alle Streitsachen werden in 

demselben in letzter Instanz entschieden. Von 
den Aussprüchen desselben kann nicht weiter 

avpellirt werden; man hat blos Freiheit sich 
über dessen Urtkeile bey dem Eouverain, ver­

mittelst einer Bittschrift zu beklagen. 

Es giebt Lander, (und um aus unserer Re­

publik dahin zu kommen, braucht man keine 

hundert Meilen zu reisen,) wo man glaubt, 

daß der Civilstand zu allem geschickt ist, so 

wohl eine Armee, ctls eine Flotte anzuführen, 

Mitglieder eines Kriegs- und eines Admirali-

tatscollegiums ju seyn. Hier aber scheint man 

v \ L 5 der 



der entgegengesetzten Meinung zu seyn, daß 
ein Officier Talente zu allen Dingen hat. Das 

eine ist so gut ein Misbrauch, a!s das ande-

re, und ich meid nicht, welches das schlechte« 

sie ist, wohl aber, daß ein jeder am besten 
befugt ist, dasjenige zu verwalten, wovon er 

Einsicht hat« 
Wenn man dem Kaiser eine Bitschrift über-

reichen will, so kann man sie ihm nicht selbst 

in Person übergeben. Man muß sie dem 
Couverain durch einen Cabinetsminister über-

reichen lassen. Dabcy aber ist es gewisser­

maßen zu beklagen, daß diese Herren das 

Recht zu haben scheinen , eine umständliche 
Untersuchung der Art der Klage, oder desGe. 

fuchs anzustellen, und sich zu weigern, die sich 
darauf beziehenden Papiere anzunehmen. 

Seit geraumer Zeit fcheitU sich die Gewalt 

des Senats, unter der Aufsicht des Eouve-
rains meistens auf die Beforgung der innerli. 

chen Reichsangelegenheiten einzuschränken; 
die auswärtigen Angelegenheiten hängen von 
dem Cabinette ab. 

Dieß Collegium fchcint von Anfange der 
Regierung Peters I. an, darzu gedient zu ha-

ben,das Ansehen des Senats einzuschränken. 
Die 
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Die Kaiserin hat in dieser Versammlung 

den Vorsitz. Der erste Staatsminister, der 
Vicekanzler, einige Präsidenten des Kriegs« 
raths und Admiralitätscollegiums, Feldmar-
schalle und Adjutanten der Monarckin, sind 

Mitglieder desselben. Sie versammeln sich 

gewohnlich einmal in der Woche an dem Orte, 

wo sich derSouverain aufhält. Krieg, Frie-
den, Unterhandlungen, Bündnisse, die Aufsicht 

über die Armeen und Flotten, sind die Gegen-

stände, womit sich dieß Cabinet beschäftiget. 
Seine Befehle sind für alle andere CollegiaGe« 

setze, die gleichwohl durch den Senat'bekannt 
gemacht, und den untergeordneten Departe« 

mcnten mitgetheilet werden. Es scheint, als 

wenn man das äußerliche Ansehen des Se-

nats aufrecht erhalten will. 

Alle Mitglieder des Cabinets und Senats 

werden durch den Souverain eingesetzt, und 

auch abgesetzt. Hieraus mag man von der 

Gewalt desselben ein Urtheil fällen. 

Andere Collegia. 

XLVIII. Auf den Senat folgt die Sy-

nebe, deren Verrichtungen man leicht erra« 

thai 
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then kann. Ich will bie andern Collegia und 

ihre Geschäfte mit wenigen Worten anzeigen. 

Das Kollegium der auslänbifchen Angele« 

<ten6ei(cn besorgt alles, was auf bie auswär­

tigen Gesanbschaftcn, ben Briefwechsel, die 
Ucbermachung ber Gelber für die Minister 

Ii. s.w. Beziehung hat. Die Pässe an dicje« 

ttigen, welche Rußland verlassen wollen, wer« 

den von bcnisdben ausgegeben. Zwistigkei« 

ten mit fremden Minisiern werben von bem» 

selben beigelegt. 

Das Kriegscollegium hat biejenigen Sa­

chen, welche die Armee angehen, unmittelbar 

unter seiner Verwaltung. Die Weitläustig-

feit desselben macht bie Eintheilung in ver. 
schiebene Departemente, als bas General» 

kriegscomulissariat, bie Artilleriekanzley, bas 

^riegscommissariat, die Kanzeley der Unifor­

men, derProviant,die Rechnungen nothwendig. 

Das Admiralitätscollegium, das gleich« 

falls in verschiedene Departemente getheilt ist, 

besorgt die Flotte. 

Das Kammercollegium hat die Aufsicht 
über die Einkünfte der Krone, das Kaufgeld 

und den Salzhandel allein ausgenommen. 
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Es hat seinen in Moskau, und hatblos 

ein Comtoir in St. Petersburg. 

Das Iustizcollegium, das zu Moskau sei» 

nen Sitz hat, und in Et. Petersburg gleich, 

falls nur ein Comtoir hat, untersucht die Ur-

theile in Appellationssachen. 
Das Gütercollegium verwaltet dasjenige, 

was durch Sterbfälle, oder in Ermangelung 

rechtmäßiger Erben an die Krone verfällt. 

Das Revisionscollegium sieht dieRechnun-
gen aller Departemente nach. 

Die Handlung, die Bergwerke, die Manu-

sacturen, die Ealzwerke, das Fuhrwesen, die 

Confi cirungen, die Arzney, alle diese Gegen-

stände haben jeder sein besonderes Collegium, 

welche samtlich dem Senate unterworfen 

sind. 
Die Synode und das Departement der 

auswärtigen Angelegenheiten, sind von dieser 

Unterwürfigkeit, so viel ich weis, ausge-

schlössen. 
Alle diese Einrichtungen sind ein Wert 

Peters I. 

Diele dieser Collegien haben ihren Sitz in 

Moskau, und haben in St. Petersburg nur 

ein Comtoir. Hieraus steht man, daß Moskau 

besser 
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besser geschickt wäre, die Residenz des Reichs 

zuseyn, da hingegen jetzt die Staatsverfas-

sung zusammengesetzter und verwickelter 

wird. 

Lieflünd, Esthland und Finnland haben, 

als sie an Rußland abgetreten wurden, ihre 

alten Gesetze behalten. Das Iustizcollegium 

in Et. Petersburg hat die Revision der Ur­

teilssprüche, die von den Niedern Gerichten 

gefallet worden sind. Von den Aussprüchen 

derselben kann gleichwohl an den Senat ap» 

pellirt werden. 

Die Gerichte. 
XLlX. Nach der neuen Einrichtung derre-

gierenden Kaiserin hat jedes Gouvernement 

ein Gericht für Civil« und ein anderes für 

Criminalsachen, die von den Umergerichtetl 

vermöge der Appellation an dieselben gelan-

gen. Jedes Gouvernement hat auch noch, nach 

Maaßgabe seiner Größe, eines oder mehr Ober-

landgerichce, die gleichfalls in zwey, nämlich 

in ein Criminal. und Civildeparttmentgetheilt 

sind, welche die Rechtöstreitigkeiten des Adels 

entscheiden. Diesem ist auch noch ein ande-

res Departement bepgeschet, welchem die Sa-

chen 



4^ 17| 

chen der Witwen und Waisen aufgetragen 

sind. Da die Gouvernements in Zirkel ober 

Kreise abgetheilt sind, so hat ein jeder sein 

Gericht für Civil - und Criminalsachcn, wie 

auch ein Unterlandgericht, welchem dieAufsicht 
über die Polizey, über die guten Eitlen, über 

die Beobachtung der Gesetze, und die Vvllzie« 
hung der Verordnungen und Einfodcrungder 

Strafgelder aufgetragen ist. 

In solchen Städten, wo kein Commendant 

ist, hat der Stadtvoigt eine gleiche Macht. 

In den Städten und Flecken ist ein münd­

liches Gericht, von welchem die Zwistigkeiten, 

die unter Kaufleuten, Bürgern und Privat« 

Personen wegen Schuldfordenmgen entstehen, 

mündlich vorgetragen und geschlichtet werden. 

Die Städte und Flecken haben auch ihre 

Obrigkeiten, die ans einigen Rathsherren und 

Bürgermeistern bestehen, welchen die bürgec» 

lichen und Criminalsachcn anvertrauet sind. 

Ein Departement dieses Gerichts sorgt für 

die Waisen der Kaufleute und Bürger. 

Die Gonodwor?i, odcrfrepen Bauern,sie» 

hen unter den Untergerichttn sowohl in Ci* 

Dil# als Criminalsachcn. 

Das 
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Das Oberlandgericht und die Gouverne­

mentsgerichte sind höhere Obrigkeiten, an 

welche von den Untergerichten appellirt wer-

den kann; die Sache muß aber über 100 Ru« 

bei betragen, und alsdann kann sie bis an 

den Senat gebracht werden. 

Alle Leibesstrafen, oder auch die Ehre be-

treffende Sachen müssen an die Gouverne-

mentsgerichte zur Revision gebracht werden. 

Außer allen diesen Gerichten ist noch in je-

dem Gouvernement ein Collegium zur allge-

meinen Aufsicht. Der Gouverneur prasidirt; 

und sechs Mitglieder aus den Obergerichtcn 

sitzen in demselben. Die Schulen, Hospita­

ler, Waisen« Toll-Werk- und Zuchthäuser 

find die Gegenstände, die ihrer Fürsorge aik-

vertrauet sind. 

Zu diesem Collegio gehöret das Gewissens-

gericht, oder die Rechtbank der Billigkeit; die 

Gesetze der Natur und Redlichkeit sind die 

Richtschnur, welchen man in den Urtheilen in 

kleinen Versehen folgt. 

Das Gesetz wegen Erkaufung der Richter, 

die nun ein hinreichendes Iahrgehalt haben, 

ist sehr merkwürdig. 

Bedenk-
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Bedenklichkeiten wegen Abschaffung 
der Todesstrafen. 

L. Es ist bekannt, daß die Todesstrafe 

in Rußland abgefchaffet sind. Man ist der 

Meinung, daß die Arbeit eines Missethaters 

dem Staate nützlicher ist, als sein Tod; daß der 
Anblick dieser Unglücklichen in Ketten, und 

verurtheilt, die unsauberste Arbeit zu verrich-

ten, auf diejenigen, welche ihn sehen, einen 

tiefern Eindruck macht, und sie starker ab-

schreckt, als seine Hinrichtung. Es sey mir 
erlaubt, mit aller Ehrfurcht gegen die gesetz. 
gebende Gewalt dieses Landes einige Anmer-

kungen zu machen. 
Zuerst wird in demselben die Vollziehung 

der Strafen nicht mit der gehörigen Feyerlich-

keit vorgenommen. Dieß heißt gewiß, sich 

vorschlich eines der besten Mittel berauben, 

die der Richter hat, um auf das Eemüth des 

Bürger einen tiefen Eindruck zu machen. 

Die Harte dieser Nation verursacht, daß 

die Strafen, die noch immer so sind, wie 

man sie bey den Schriftstellern, die von die-

sem Lande handeln, beschrieben findet, ihr nicht 

so schwer fallen, wie man glauben sollte. 
M £>i* 



1 

Die Gemeinschaft, welche das Volk mit de» 
Unglücklichen in Ketten unterhalt, scheint 

zwar Mitleiden, aber keinen solchen Abscheu 

anzudeuten, den sonst ein Volk gegen btcjent« 

gen, die aufs Schavot gebracht werden, 

empfindet. 
Die Gelindigkeir der Strafen vervielfältiget 

die Missethaten. Eine weise Staatsklugheit 

erfodert vielmehr, einen Unglücklichen scharf 

zu strafen, als zwanzig mit einer leichten 

Strafe zu belegen, wenn sie immer hart ge-

nug ist, um ihm sein moralisches Daseyn zu 
nehmen. Ueberdieß ist ein Bürger dem Staate 

nützlicher, als zehn in Ketten gefesselte Mis« 

sethater. 
Da eine Missethat, wenn man sie doppelt 

fo hart bestrafet, zehnmal seltener gemacht 
werden kann, muß denn nicht die Menschlich« 

feit sowohl, als die Staatsllugheit den Sou« 

verain bewegen, für die größten Missethatey 

lieber die Todesstrafe einzuführen, als, in Er-

mangelung derselben die Anzahl Gefesselter 

zu Hunderten und noch mehr zu vervielfal-
tigen. 

Es ist, wofern ich mich nicht irre, kein 

Damm, welcher der Untugend eine stärkere 

Gegen-
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Gegenwehr thut, als die Achtung, die ein je« 
der für sich selbst hat. Es giebt keinen An« 
blick, der die Menschheit so sehr in ihren 
eigenen Augen erniedrigte, als eine Reihe ge« 
fesselter Galeerensklaven. 

Sie Landmacht. 
LT. Da die rußische Armee sehr groß ist/ 

so giebt es auch vielfältige Veränderungen 
bey derselben. Seuchen, und lange, oder 
nur kurze Zeit ausgesetzte Rekrutirungen kön­

nen einen ansehnlichen Unterschied in ihrer An« 
zahl rtachetL Vor einigen Iahren beliefsich 
die Anzahl der regulären Truppen auf 
345006 M<mtt, unter welchen 10 8^ Mann 
Garde, 34032 Artilleristen und Ingenieurs, 
34362 Reuter, und der Rest Fußvolk, leichte 
Truppen u. f. w. waren. Zu gleicher Zeit 
zählte man noch an irregulären Truppen, als 
Kosacken und Kalmücken, 261172 Mann, so 
daß die ganze Armee damals aus 606178 

Mann bestand. Ich glaube, daß sie jetzt so 
stark nicht ist, allein sie kann es werden, so# 
bald die Kaiserin eine Rekrmirung ausschreibt, 
wozu jeder Edelmann von einer gewissen An« 

zahl leibeigener Bauern, die nach Maaßgabe 
, 9)i 3 der' 
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der Bedürfnisse des Staats bestimmt wird, 
einige abgeben muß. 

Die Garderegimenter sind das schönsie, 
das ein Soldat sehen kann; die Grena-
dier mit ihren Helmen, auf welchen ein zier-
licher Federbusch wehet, geben einen herrli« 
chen Anblick. Das Artilleriecorps ist zahl-
reicher und besser geübt, als bey irgend einem 
andern Fürsten. Man hat mir erzählt, daß 
die Artilleristen zwey und dreyßigmal in einer 
Minute feuern. Das Volk ist durchgehends 
sehr schon, und hat ein herrliches mtlitäusches 
Ansehn. Ich habe ein Paar Grenadierregi-
menter gesehen, die außerordentlich schön wa-
ren. Die Reuter sind zwar gut, allein die 
Pferde sind schlecht, selbst bey den Garden. 
Man findet keine schnellere Reuter in der Welt, 
als die Kosacken, welche die künstlichsten 
Uebungen zu Pferde machen. Ihre Waffen 
sind eine lange Pike, die an der Seite der 
Steigbügel ruhet, und ein langer Säbel. Sie 
können im stärksten Galopp in und aus dem 
Sattel springen; bald stehen sie mit benFüs. 
sen, bald mit dem Kopfe darauf. Vornehm-
iich wissen sie sehr behende mit ihrer Pike um-
Lugehen; indem das Pferd lauft, so stark es 

kann. 
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kann v werfen sie die Mütze in die Luft, und 
fangen sie auf der Spitze ihrer Pike. Man» 
cher Reuter und Husar ist daran gespießet, 
und aus dem Sattel in die Luft gehoben 
worden. 

Je weniger philosophisch ein Volk ist, je 
stärkere Leidenschaften, und je schwächere See­
lenkräfte es hat, desto geschickter ist es, tapfere 
Soldaten zu liefern. Die Franzosen sind 
tapfer aus Liebe gegen ihren König, die Eng­
länder aus Nationalstolz, die Türken aus 
blinder Unterwürfigkeit gegen das Schicksal, 
einige sind es aus Patriotismus. Die Trieb-
fedcr, welche die Russen so unerschrocken 
macht, als wofür sie von denen, die der Sa­
che kundig sind, gehalten werden, ist mir un-
bekannt. 

Der Sold der Officiere und Gemeinen ist 
bey der rußischen Armee sehr geringe. Dieß 
giebt dem Staate Gelegenheit, ein so ansehn-
liches Heer auf den- Beinen zu halten. Ich 
will, so gut ich es mich erinnern kann, hier 
anzeigen, was einige bekommen. 

M Z Em 

l 
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Ein Feldmarschall hatjahrlich 7000 Rubel 
General en Chef 5000 — 

Lieutenant 2000 — 

— Major 1200 — 

Oberster 600 —' 

Oberstlieutenant 450 — 
• Major 300 -— 
• Kapitain 180 — 

• Lieutenant 150 — 

. Jähndrich 120 i—-

Außerdem genießen sie noch einiger Vor« 
ffyeile au freyen Bedienten (Demicren) und 

Hütter für ihre Pferde, nebft Portionen, wenn 
die Armee außer Landes Dienste thut, alles 

nach Maaßgabe des Charakters eines jeden. 

Von allen Officieren steht der Oberste sich 
am besten, wegen zufalliger Dortheile, die er 
von feinem Regiments ziehen kann. 

Ein Soldat bekommt jahrlich sechs Rubel, 
drey Tonnen Mehl, fünf sechzehn Theil Ton, 
nen Grütze, vier und zwanzig Pfund Salz, 
und alles, was zu seiner Kleidung nothigist. 

Eine strenge Krieg(<zucht, verbunden mit 
einem gelehrigen und verständigen National? 

charqfter, machen ein rußisches Regiment zu 
einer 
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tiner Pflanzschule von allerley Künsten und 
Handwerken. Der geringe Sold, den der ge-
meine Mann bekommt, setzt ihn in die Noch. 
Wendigkeit, seinen Verstand anzustrengen, und 
sich, selbst in allen Dingen genug zu feyn. 
Sie sind ihre eigene Becker, Brauer, Metzger, 
Kleider - Schuh. Parucken. Schloß« Wagen 
und Satteimacher, Schm ede, Zimmerleute, 
Maurer, Kupferschmiede, Musikanten, Mah-
ler, mit einem Worte, alles, was man nur 
bedenken kann. Es giebt kein Volk auf dem 
Erdboden, das sich fo zu helfen weis. 

Ich habe nie gehöret, daß sich einige bey 
der rußischen Armee Geld durch Lohnwachea 
verdienen, welche sie für andere, die auf Ur, 
laub abwesend sind verrichten. Bisweilen 
verdienen sie eine Kleinigkeit, wenn sie für die 
Krone arbeiten. 

Diese Armee liegt zum Theil in der Haupt­
stadt, in deren Gegend die vierGarderegimen-
ter stets in Quartier liegen, deren Wohnun-
gen bey derselben eine Art von Vorstadt ma-
chen, zum Theil in den Hauptstädten der 
Gouvernemente, und auf den Gränzen, an 

welchen vornehmlich an der Seite der Ostsee, 
M 4 die 



die meisten bevestigten Plätze liegen. Es 
scheint aber, daß bieg Reich sich seiner inner-
lichen Starke so sehr bewußt ist, daß es eben 
nicht nothig zu haben glaubt, den Feind durch 
dergleichen Vormauern abzuhalten. 

Die Seemacht. 
LH. Ein Land, aus welchem Fremde alle 

Materialien zum Schiffsbau, Eichenholz aus-
genommen, holen, kann eine so große See-
macht haben, als es selbst will. Vor Pe­
ter 1. hatte Rußland gar keine Seemacht; sie 
ist gänzlich seiner Hände Werk. Zur Zeit 
dieses Stifters des Reichs war sie bis auf 
dreyßig Linienschiffe, unter welchen sich eines 
von 114 Canonen befand, außer den Fregat-
ten, angewachsen. Der Schauplatz, auf wel­
chem sie sich zeigte, war die Ost- und Nord« 
scc. Seit der Zeit ist die rußische Flotte nicht 
immer gleich zahlreich gewesen. Sie diente 
vormals blos darzu, um die Unternehmung 
gen mit Galeeren in der Ostsee zu decken. Die 
regierende Kaiserin brachte sie durch die glor-
reichen Seezüge in Ansehen, die durch ihre 
Escadre im Archipelagus mit so gutem Er-
folge vorgenommen ward. Die Anzahl ihrer 

Schiffe 
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Cchijfe wird jetzt nicht viel unter vierzig selM 
die Fregatten und Galeeren nicht mitgenom­
men. Die Schiffszimmerwerfte, wo sie ge-
bauet werden, sind in St. Petersburg, Re-
val, Archangel und am schwarzen Meere. 

Die rußische Flotte steht unter dem Groß-
fürsten, der Admiral von Rußland ist. Außer 
demselben wird sie durch einige Admirale, Vi-
ceadmirale, und Schouten bey Nacht, wovon 
doch nur einige zugleich Dienste thun, com« 
mandirt. Von den Seekapitainen giebt es 
drey Classen, wovon die erste Brigadiersrang 
hat. Alle diese Officiere haben ihr vestes Ge­
halt, und sind nicht wie an andern Orten, 
die Schaffner ihres Schisssvolks. Diese Be-
soldung ist dem Range angemessen, den sie 
bey der Armee haben. Die Officiere beym 
Seewesen stehen um zwo Stufe« hoher bey 
der Armee im Range, als sie wirklich in 
ihrem Departement haben. Alles zeugt von 
der günstigen Partheylichkeit, die der Stif-
ter der Seemacht, peeer f. für dieselbe hegte. 
Die Matrosen haben gleichfalls doppelten 
Sold und mehr Proviant. Ich habe noch 
neulich einen hollandischen Loots gesprochen, 
der im vorigen Nachjahre einige Schisse die-

... ' M 5 str 



fvr Nation durch den Canal gelootset hat. 

Er erzahlte mir, das Schiffsvolk werde über-
flußig und reichlich mit Speise und Trank 
versehen; ihre Ration an Fleisch ist größer, 
und ihr Getränke besser, als bey andern Na. 
tionen. 

Indessen muß man nicht verschweigen, daß 

das rußische Seewesen in einiger Rücksicht 

mangelhaft ist. Da Rußland beynahe gar 

keine Seefahrt hat, fo werden in diesem Lande 

wenig geübte Matrofen gefunden. Man 

kann zwar wohl durch Gedult und Hebung 
einen Soldaten bilden; allein um einen Ma-

trofcn zu machen, ist es nöthig, daß er einige 
Seezüge gethan habe, um sich an das See-
leben zu gewöhnen, und den Abscheu zu über-
winden, den ein Landmann dagegen hat, im 
Sturm und regnerischen Wetter in den Mast 

zu klettern. 
Rußland hat zwar an allem, was zum 

Bau einer Flotte erfodert wird, einen Ueber-
fliiß, es hat aber Mangel an Eichenholze. 
Dasjenige aus Casan kommt, ist weich 
und von kurzer Dauer. Dasjenige, was in 
der Gegend von Archangel wachset, hat den-
selben Fehler. Dieses und das süße Wasser, 

worin 
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worin sie liegen, der Schnee und Regen, wel« 

ehern sie manchmal ausgesetzt sind, macht, daß 

sie großtentheils, sobald sie fünfzehn Jahr alt 
sind abgebrochen werden müssen. 

Um diesem letzten Fehler abzuhelfen, hat 
man zu Kronstadt eine große Docke gebauet, 

die durch Schleusenthüren geschlossen wird, 

so wie man sie m Brest und Portsmouth hat, 
jedoch mit diesem Unterschiede, daß, da man 

an den eben genannten Orten, wenn das Was-

ser mit der Ebbe ausgelaufen ist, die Sckleu« 

senthüren zumacht, dasselbe hier ausgepum-

ptt werden muß. Dieß wird jetzt vermittelst 

einer Dai^fmafchine bewerkstelliget. 

Cs scheint, daß die rußischen Schisssbau« 

meister noch nicht den rechten Griff davon ha-

ben, den Schissen den erfoderlichen Schnitt 

zu geben; denn viele ihrer Kriegsschiffe sind 

untauglich,und schwanken gewaltig. Dasje-

«ige, was wir bey Gelegenheit ihres Land-

baues von ihrem Nationalcharakter sagen 

werden, wird vermutlich die Ursachen von 

diesem Fehler angeben. 

Die 
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Die Finanzen. 

LIII. Es ist kein Stück, in welchem sich 

Rußland so sehr ändert, als in seinem Finanz-
wesen. Zur Zeit Peters s. betrugen die jähr-

liehen Einkünfte dieses Reichs nicht über sie-

ben Millionen Rubel. Vor einigen Iahren 

waren sie bereits bis auf zwanzig Millionen 

gestiegen. Nach diesem stufenweisen Anwachse 

zu urcheilen, müssen sie nun nicht weit mehr 
von dreyßig Millionen seyn. Da man mit 

Seide alles auszurichten vermögend ist, (wohl 

zu verstehen, wenn Eintracht und Weisheit 

damit vereiniget ist;) so ist in der Beschrei-

bung eines Staats nichts von so großer 

Wichtigkeit, als dieß Detail. Hieraus wird 

man in Vergleichung mit den Ausgaben erse­

hen, daß man sieh mit Unrecht darüber wun, 

dert, wie Rußland so großen Aufwand durch 

Ankauf alles dessen, was theuer ist,in anfchn-

liehen Geschenken n.s. w gutmachen kann. 

Man sehe hier die Quellen, aus welchen die 

vornehmsten Einkünfte fließen: 

Die Kronbauern bezahlen von der Wiege 

an bis ins höchste Alter jährlich x und ein 

Zchntheil .Rubel, und die adelichen Bau-

«•''vt' " ern 
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cm 7 Zehntheil Rubel. Ihre Anzahl 
wird alle fünfzehn Jahr in einer Revision 

aufgenommen. Diese Finanzeinnahme ist 
von Pecer I. 

Im Jahre 1766 betrug 

dieselbe 6944001 Rubel 
Die Pacht der Schenken, in 

welchen Bier, Meth und 
Brandewein gezapft wird 

betrug 1770 3100000 — 

Die ein ».ausgehenden Rechte 2800000 — 

Dito in Siberien 591495 — 

Die Abgaben vom Salz 1762 1599161 -

Die Bergwerke 1770 506208 — 

Die Münze 2500000 — 

Die Kaufs« und Verkaufs, 

gelder 1761 *733743 — 

Lief. Esth« u. Finnland 1762 592052 — 

20366660 Rubel 

Diese Artikel brachten dieß vor mehr als 

zehn Iahren ein, und müssen sich nun weit 

hoher belaufen. Das gestempelte Papier 

bringt gleichfalls eine ansehnliche Summe ein, 

ich weis sie aber nicht anzugeben. Der Staat 

zieht auch noch andere Vortheile von sei» 
t nen 
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neu Unterthancn, als Herrendiensie, Privat-
lieferungen u. f« w. wovon man den genauen 

Werth nicht bestimmen kann. 

Das Volk, das oben in Siberien wohnt< 

bezahlt eine Schätzung in Pelzwerk. 
Die Zunahme der Handlung, die Erho-

hung der Zolle und glückliche Entdeckungen 

neuer Bergwerke, geben den Einkünften des 

Reichs einen jährlichen Zuwachs. 
Die Zolle bringen nun 2800000 Rubel 

ein. Ich glaube, daß sie, wenn die Rechte 

fo, wie sie füllten, bezahlt würden 8000000 

Rubel eintragen würden. Ich kann nicht be-

greifen, warum man sie nicht verpachtet. 
Eine Verglcichung der Handlungsbilanz, 

die fogteich erfolgen soll, wird zeigen, wie 

sehr der Nationalreichthum jährlich zuneh­

men muß. 
Die Bergwerke von Nerzmski haben von 

1740 bis 1771 geliefert <245 Pud (der Pud 

httragt 33 Pfund holländisch). 
Die Bergwerke von Kotyva haben von 

176L bis 1771 geliefert 10000 Pud Silber, 

und 318 Pud Gold. 

Die von Argunis im lösten Jahre 405 

Pud Silber und 5 Pud Go!d< 



Aie von Bernaul 400 Pub Silber, und 
Ii bis 15 Pub Golb. 

Vor einigen Jahren hat man noch zwey 

sehr reiche Bergwerke entbeckt. Das Kupfer, 

welches man aus ben rußischen Bergwerken 

bekommt, ist ansehnlich. Von diesem allen 
muß was ansehnliches hier unb ba behängen 

bleiben; sonst ist es unbegreiflich, wie bcc 

Schriftsteller, welchem ich in ber Angabe ber 

Finanzen gefolgt bin (Totsen), ben Ueberschuß 

nicht höher als 50620s Rubel angiebt. 

Anbere Nationen müssen ihre Bergwerk 

durch Negern, welche sie nach dem Maaße, 

wie ber Werth bes Gelbes fallt, theurer erkau-

fen müssen, bearbeiten lassen. Die Russen 

bedienen sich barzu der Misserhater, bie an 
andern Orten mit dem Tobe bestrafet werben. 

Vor einigen Iahren betrugen bie Ausga­

ben bes Militär unb Civiletats, bes Hofes, 

der Unterhalt ber Minister an fremden Hofen, 

unb eine Menge kostbarer Stiftungen u. f. w. 

jährlich 14,305,548, welche von obgedachten 

Einkünften abgezogen, einen Ueberschuß von 

$041112 Rubel lassen. 

Der 



19^ 

Der Landbau. 
LIV. Das ungleiche Verhältniß der Volks« 

menge in Rußland und der Weitläufigkeit 

seiner Lander muß die notwendige Folge ha« 

ben, daß eine überaus große Menge Landes 

unangebauet liegen bleibt. Diese zu geringe 
Bevölkerung ist ein Fehler, welchem nicht wohl 

abzuhelfen ist; ein langer Friede, Aufmerk, 

samkeit auf alles, was die Gesundheit be-

trifft, und die Ehe vervielfältiget, kann die 

Bevölkerung nach und nach etwas vermehren. 

Allein die UnVollkommenheit des Landbaues 

ist dasjenige, welchem sehr wohl abzuhelfen, 

und weiches dem Reichthume dieses Staats 

noch nachtheiliger, als seine geringe Bevöike. 

rung ist. Ein fruchtbarer Boden, der durch 

ein arbeitsames Volk wohl gebauet wird, ist 

immer eine Quelle der Wohlfahrt eines Reichs. 

Dieser Fehler ist mehr als emer Ursache za-

zuschreiben. 

In dem rußischen Nationalcharakter ist eine 

Unvollkommenst; ich weis nicht, wie ich sie 

nennen soll, will sie aber beschreiben, damit 

der Leser ihr selbst einen Namen gebe. Allx 

Dinge, in fo ferne sie nur einigermaaßen zu. 

^ - . sammen-
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sgmmeygesetzt sind, erfodern eine gewisse Vor­

bereitung, Zeir, Mühe und Kosten, die ihren!» 

wegen zum voraus anzuwenden sind, ehe 
man fie zur Vollkommenheit bringen, und die 

erwa.tcteu Früchte davon emerndten kann. > 

Ein Landmann muß, ehe er das Getreide in 

die Scheunen einfahren kann, zuerst die Art 
des Bodens erwägen, denselben einige Monate 

vorher, wenn es nochig ist, düngen, und um 

bieß thun zu können, sich das Vieh anschaf. 
fen, von welchem er den Dünger bekommen 

kann. Hierauf muß er sich auf die Kosten 

guter Bauerngerachschafteu richten, dafür 

sorgen, daß sein Pflug und Egge von gutem 

starken Eisen gemacht seyn, daß er Pferde und 

Geschirr habe, daß, wenn er gesäet hat, das 

Unkraut die aufgehende Frucht mcht ersticke 

u. f. w. Ein geschickter Handwerksmann 

versieht sich, ehe er ans Werk geht, mit den 

erforderlichen Gerätschaften, und guten Bau» 

Materialien, und obgleich dieses Zeit und Geld 

kostet, so wendet er sie doch daran, weil er 

weis, daß die Ausgaben, die Zeit und Mühe 

ihm durch eine schnellere und volikommnerc 

Arbeit doppelt werden vergütet werden. Ein 

Fabrikant ist, ehe er ein Stück auf den We-
N berstuhl 
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berstuhl anlegen lasset, aufmerksam'darauf, 

daß das Garn vollkommen gut gesponnen und 

gefärbt sey. Nun aberblickt in allem,was 

die Russen vornehmen, eine gewisse Heberet* 

lung hervor, um zu genießen, welche sie hin-
dert, alle vorbereitende Sorge anzuwenden, 

und machet, daß ihr ganzes Werk unvoll-

kommen ist. 

Ein rußischer Zimmermann versieht sich 
mit keinem andern Werkzeuge, als mit einem 

Beile, und man kann sich gewiß nicht genug 

wundern, wie es möglich ist, mit demselben 

so behende umzugehen; aber es ist auch zu-

gleich uubegreifiich, daß er sich der bekamum 

Zimmermannsgerathschaften, womit er leich» 

ter und richtiger arbeiten kann, nicht bedient. 

Er bekümmert sich wenig darum, ob das Holz, 

das er bearbeitet, naß oder trocken ist, und 

durch die Sonnenhitze berstet. Eben sc ist 

es auch mit den Maurern beschaffen. An 

statt sich zum voraus mit Echiebkarren, oder 

andern Karren zu versehen, um die Bauma-

terialien damit hin oder wegzuschaffen, thun 

sie dich in einer Matte, die an zwo Tragbah­

ren bevestiget ist, so daß zwey Mann nickt 

halb 



halb so vielArbeit verrichten, als bey uns ein 

einziger Handlanger. Sie nehmen sich die 
Zeir nicht, den Kalk gut zu bereiten. Die 

Eisenardeit der Schmiede bleibt spröde, aus 

Mangel genügsamer Bearbeitung. Die Bret­

ter, deren sich die Schiffszimmerleute bebte« 

nen, sind naß, unb voll Splint, wodurch den 

die Fahrzeuge, sobald sie in Bewegung gesetzt 

werben, leck werben. Dieser Fehler zeigt sich 

bey allen Handwerken der Russen, unb ver­
ursacht , daß Leute von einigem Vermögen 

sich meistens der Arbeit der Fremden, die sehr 

theuer sind, bedienen. 

Die Armuth ber Bauern fetzt sie in die 

Notwendigkeit, ihre eigenen Gerätschaften 

zu machen; welche daher gar schlecht nndmeii 

siens von Holz gemacht sinb; sie macht es 
ihnen unmöglich, Vieh zu halten, bas znr 

Bedüngnng des Landes nothwendig ist. Träg-

heit, die Tochter ber Unterdrückung unb Nie­

dergeschlagenheit verursacht, baß er die man-

gelhaften Gerathschaften, die Mittel, welche 
er in seiner Gewalt hat, verabsäumt, unb wie 

ich vermnthe, nicht den vierten Theil ber Ar« 

beit verrichtet, die bey uns durch eine gleiche 

N 2 Anzahl 
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Anzahl Bauern verrichtet wird. Wenn diese 

Wermuthung wahr ist, so würde die Vervoll-

kommnung des Landbaues diese nützlichen ̂ otv 

de zweymal verdoppeln. 

Nichts unterhalt den Fleis so sehr, als die 

Voraussicht, daß man die Früchte davon ge. 
nießen werde. Nun aber giebt es viel Tau, 

erhauftr, die sehr weit von einem fahrbaren 
Wasser liegen; die Producte verlieren wegen 

der Beschwerlichkeit der Fortschaffung, den 

besten Theil ihres Werths, das Getraide, das 

dem Fremden mit vielem Gewinne verkauft 

werden konnte, giebt nur einen kleinen Vor-

theil, wenn man Brandtewein davon brennet. 

Die beyden Hülfsmittcl zur Vervollkomm­

nung des Landbaues sind diese; das Land mit 

vielen Canalen zu durchschneiden"), und da-

durch 

*) Kein Kaiser hat so sehr daran gearbeitet, 
als Peter I. 

Der ladogaische Canal sichert die Schiffahrt 
aus der Wolchow in die Newa. 

DerTw^crsche Ccmal vereiniget die Wolchcw 

und Wolga. 

Der 



durch den Vertrieb in fremde Lander zu er­

leichtern ; den Bauern ein Eigenthum zu ge­

ben , und ihren Fleiß dadurch zu ermuntern. 

Alsdann werden die ansern Unbequemlichkei­

ten von selbst verschwinden. 

Die Fabriken. 
LV. So wie die Bauern noch jetzt sind, 

war vormals die ganze Nation. Ein jeder 

trieb für sich selbst allerley Handwerke; er 

baute sich fclbsi fein Haus, machte sich feine 
Kleider, und sorgte für alle feine Bedürfnisse, 

fo gut oder fo schlecht er konnte. Da aber 
jedes Handwerk eine gewisse Lehrzeit erfodert, 

fo war ihre Arbeit weder künstlich, noch reget* 

N 3 mäßig, 

Der Rzewsche Canal vereinigt die Wolga, 

Moskua und Oppa. 

2ttle diese Canale sind unter seiner Regierung 

vollendet worden, so eingeschränkt die Fi« 

nanzen des Reichs damals anch noch wa-

ren, und der Staat fast immer in schwe-

ren Kriegen verwickelt war. 

Vermittelst derselben findet eine Gemein« 

schaff w Wasser zwischen St. Petersburg, 

Moskau und Asirakan statt 



maßig, noch dauerhaft. Wenn es jetzt der 

Arbeit der Russen nicht am Geschmack fehlet, 

fo haben sie dieses von den Fremden er-

lernet. 

Diese Nation ist von Alters her in dem 

Besitze der Kunst gewesen, das Leder auf eine 

besondere Art zubereiten; die rußischen Juch­

ten sind schon seit mehr als einem Iahrhun-
derte in Europa berühmt. Außer diesen Loh-

garbereyen hatte das Land vor der Thronbe­

steigung Peters I. gar keine Fabriken, dieser 

Fürst aber lockte allerlei) fremde Handwerks-

Leute nach Rußland. Im Jahre 1775 zahlte 
man in Rußland <.34- Fabriken von allcrley 

Art. Die Gewehzfaöriken von Tula fangen 
an, berühmt zn werden. Die Leinwand-

Seiden, und Wollenwebercyen liefern einen 

Ileberffnß an Manufakiurwaaren, die zwar 

nicht schön, aber doch brauchbar sind. Die 

Krone hat in der Nachbarschaft der Haupt-

siadt eine herrliche Tuchfabrik; das Tuch, das 
in derselben verfertiget wird, braucht dem eng-
Zischen nicht zu weichen. Schade ist es, daß 
der Preis dieser Manufakturwaaren, wiewohl 

sie keine eingehende Rechte bezahlen, zu hoch 

ist; 
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ist; eine Folge von dem gar zu großen Auf-

wände, womit die Fabrik vergesellschaftet ist. 

In St. Petersburg wird unter der Ober-

anfstcht des Herrn Grafen Panin an Tapeten 
zur Bekleidung der Wände (h mtcs-iiiles) ge­

arbeitet, welche ob sie gleich den (Bobelms 

weichen, dennoch sehr schon sind. Verschie« 
dene Zimmer der Kaiserin prangen bereits 

mit Stücken, die aus dieser Fabrik gekommen, 

und worauf die vornehmsten Begebenheiten 

dieses Reichs herrlich vorgestcllet sind. Allein 

dergleichen (Sachen haben, da sie ftch nur für 

Prinzen oder schwerreiche Leute schicken, we-

nig Einfluß auf den Wohlstand einer 

Nation. 

Die Krone hat auch noch eine Porcellan-

fabrik, deren Arbeit schon von Figur, Mahle-

rey und Geschmack, aber nicht dauerhaft ist; 

sonst wurde der Gebrauch des sachsischen Por-
ceilans nicht so allgemein in Rußland seyn. 

. Wenn nicht das unglückliche Ende meines 

würdigen und verdienstvollen Freundes, des 

Herrn Bachmann, dessen trauriges Schick-

fal von allen vernünftigen Leuten, die ihn kann-

ten beklagt wird, obgleich feine Vorzüge Nei, 
N 4 dern 



httt in die Augen stachen, seinen Entwurf ver-

eitrlt hatte, so würde feine Spiegelfabrik, un-

tcr der Aufsicht eines fo erfahrnen Eigeners, 

auf den Hochsien Grad der Vollkommenheit 

gebracht worden ftyn. 

Wir wollen die Cache selbst, so wie sie ist, 

reden lassen; das höchste, wornach die rußi-

sehen Fabriken vorder Hand trachten können, 

ist, es so weit zu bringen, daß sie der frem-

den Manufakturen und fremden Handwerker 

entbehren können. x ' 

Die Handlung. 

Ein Reich, das vermöge der Weitläufigkeit 

seiner Lander, in Beziehung auf seine Einwoh­

ner und vermöge der Verschiedenheit seines 

Clima einen Ueberfluß an allerlei) Produeten 

hat, muß große Handlung treibe», vornehm-

l'ich wenn solche Produc!en von solcher Art 

sind, daß Ausländer ihrer nicht wohl entbeh. 

ren können. Dieß ist der Fall mit Rußland. 

Die Handlung dieses Landes hat nicht eher zu 
blühen angefangen, bis die immer anwach-

senden Flotten der Seemächte den Absatz der 

rußifchen Produeten beförderten. Vor der 

Mitte 
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Mitte des sechszehnten Jahrhunderts batte 
Rußland keinen Scehaven, aus welchem 

Handlung m t andern europäischen Machten 

getrieben werden konnte. Im Jahre 1553 

kam N. t-haucelor, der gegen Nordosten eine 

Durchfahrt nach Ostindien suchte, zufälliger 
Weise in Archangel an, welches damals nur 

ein Kloster mit einigen wenigen Häusern war. 

Durch die vielen Freiheiten, die der Czaar 
Jwan II. den Engländern einräumte, kam 

die Handlung immer mehr in Aufnahme, und 

Archangel war in kurzer Zeit eine blühende 

Handelsstadt. 

Ich will hier kein Verzeichniß der vielen 
Artikel liefern, die man aus diesem Lande ho­

let ; Kaufleute kennen sie ohnedieß, und denen-

jenjgen, die feine Kaufleute sind, würde ich 

nur beschwerlich fallen. 

Die Fahrt nach Archangel nahm nach der 

Zeit zu, vornehmlich nachdem sie auch an­
dern Nationen, besonders den Holländern er­

laubt ward. Dieser Ort ist der einzige, wo 

ihre Handlung ausgebreiteter ist, als die Hand­

lung der Engländer, welche ihnen auf allen 

N 5 andern 
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andern Markten dieses Reichs den Rang ab-

laufen. 

Es ist bekannt, daß Archangel immer mehr 

und mehr in Aufnahme kam, bis Peter I. die 

Handlung nach 6t.Petersburg zog, wodurch 
denn die fernere Aufnahme dieses Orts unter­

brochen ward. Seitdem hat diese Stadt das­

selbe Gluck gehabt, be;jm vorhin Archangel 

gencß; ihre Handlung und Seefahrt hoben 

beständig e neu Zuwachs bekommen. Ein 

gewisser Schriftsteller fagt: „Im Jahre 1750 

kamen hier 250 Schisse an; dieß ist der höch­

ste Gi.'fcl, den die Schiffahrt hier vermuth-

lich erreichen wird." Indessen war im Jahr 
3773 die Anzahl der jahrlich ankommenden 

Schiffe doch ungefähr 550. Vermutlich 

wird diefe Anzahl wohl abnehmen, fobaldder 

Seekrieg aufhöret, und der Absatz der Schiffs« 

Bedürfnisse dadurch vermindert wird. Mehr 

als die Hälfte dieser Schiffe waren englische; 

die hollandischen beliefen sich ungefähr auf 

hundert; die übrigen waren von verfchiede-

tieft Nationen. 

Nach St. Petersburg ist Riga jetzt die 

größte Handelsstadt; die Fahrt auf diefelbe 

ist 



ist noch starker, aber die Einfuhr ist geringer, 

als in der Hauptstadt. Es ist nichts selte­

nes, daß hier jährlich 800 Schiffe ankom­

men. Die Ausfuhr besteht meistens in Schiffs-

betzürfnissm; dieseStadt muß fast allein ganz 
Europa mit Rundholz versehen. 

Herr Gäldenstadt rechnet, daß die Hand» 

lung des ganzen Reichs folgendermaßen an-

gewachsen ist: 

Im Jahr 1760 war Hie Ausfuhr 

18,650,000 Rubel 

1 •— 1768 24,975,000 — 

-— 1775 33,196,000 — 

Der Gewinn war nach Abzug der Einfuhr, 

in denselben Iahren folgender: 

3,413,000 — 

3,263,000 — 

( 7,258,000 — 

Die Handlung von Reval, Narva, Wy-

bürg und Archangel ist, so wie die von Riga 

ansehnlicher wegen ihrer Ausfuhr, als Ein­

fuhr. Sie ist zu vielen Abwechselungen nn-
teurer-
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terworftn, als daß wir etwas gewisses da« 
ton melden könnten. ES leibet auch bie Kür­
ze, bie wir uns in diesem Buche vorgenom­
men ha^en. keines'veqes, baß wir uns aufbe-
sondere Umstände einlassen. Ein neugieri« 
ger Leser kann bey andern Nachricht bavon 

finden. 

Wenn ber Fleis ber rnßischen Nation so 

groß wäre, als ber Reichthum ihres Lanbes, 
so würden bie Vortheile, welche sie aus ber 
Eeehanblung mit andern f-.ddtfen langst der 
Ostsee und dem weißen Meere zieht, unge­
mein viel größer seyn. Die Mittel hierzu 

ftnb schr einfach. 

Man müßte bie Ausfuhr aller rohen Ma« 
terialien mit Abgaben beschweren; unb bie 
Ausfuhr in Rußland verarbeiteter Güter 
durch Prämien beförbern. 

Man müßte bett Absatz ausländischer 
Manufakturen durch Erhöhung ber Zölle noch 
beschwerlicher machen, unb zugleich ein wach« 

sames Auge auf bie Zöllner haben. 

Wer zweifelt baran, baß es vortheilhaf« 
ter fepn würde, ben Hanf zu Seile«, unb ben 

Flachs 
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Flachs zu Leinwand und Segeltuch verarbei' 

tct, das Eisen zu allerley Geräthscl.aften gc» 
schmiedet, und die Pot. und Waidasche in 

Glas, oder mit Oel in Seife verwandelt, 
auszuführen, und die Vortheile der Bcarbel-
tung im Lande zu behalten, als den Auslan-

der den Vortheil davon genießen zulassen? 

Ein Staat, welcher rohe Materialien be« 

sitzt, ist Herr der Fabriken. 

Es giebt noch eine andere Ui fach, welche 

diese Nation hindert, die möglichen Vortheile 

aus ihren Produkten zu ziehen, nämlich die 

Abhängigkeit, worin sie sich in Rücksicht auf 

Fremde, in ihren Scehäven wohnhafte Kauf-

leute befindet. Es scheint, daß der größere 

Theil der rußischen Kaufleute innner in seinen 

Finanzen zurück ist. Geldmangel zwingt die 
meisten, wenn die Produeten noch nicht, oder 

doch kaum in den Magazinen sind, darauf be* 

dacht zu fepn , da sie dieselben vielleicht erst 

nach acht Monaten liefern können. Die 

Coniracre zu dergleichen Verkauf werden im 

Herbste geschlossen, und im Commerzcollegio 

registrirt. Darauf empfangt der rußische 

Kaufmann einen Theil des Geldes. Wer 
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sieht nun nicht ein, daß der Ausländer ihn 
für diesen Vorschuß, für die Gefahr, die er 
beym Creditgeben lauft, reichlich bezahlen IafL 
set, und daß es dem Staate viel vortheilhaf« 
ter ftyn würde, wenn er fo lange warten 
konnte, bis die Schiffahrt offen wäre, und er 
selbst mehr Einfluß bey der Bestimmung des 
Marktpreises haben konnte? 

An der andern Seite kaufen die rußischen 
Kaufleute fremde Waagen auf zwölf Monate. 
Dieser Credit wird ihnen sehr theuer ange­
rechnet. Allein es eräuget sich auch manch« 
mal, daß Capital und Zinsen verloren gehen, 
und deswegen findet man sich mit Auslau-
dem leicht ab. 

Dieß mag von der Handlung an dieser 
Seite genutig ftyn. Rußland hat noch an« 
dere und vermuthlich noch mehr versprechen-
de Quellen des Wohlstandes. 

Man kann zu Wasser aus dem caspischen 
Meere in die Ostsee kommen. Vom Ufer des 
ersten bis ans Persische ist bie Ueberfahrt, 
nur sehr kurz. Rußland hat sich in dem letz-
ten Frieden eine fteye Handlung durch dieß 

ganze 
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ganze Land ausbedungen. Persien selbst 
granzt an das Gebiete des Moguls und an 
Indien. Welch eine Aussicht zu einem rei* 
chen Handel, in welchem man, wegen der 
vortheilhaften Lage keine fremden Nebenbuh» 
ler zu befürchten hat! »ilkm man muß die­
sen Handel, um ihn blühend Zu machen, durch 
ausschließende Freiheiten nicht drücken, die 
einen Privatmann auf Kosten vieler andern 
bereichern. Der Absatz von Seidenwaaren 
ist in Rußland sehr groß; die Menge Seide, 
welche Persien liefert, ist nicht geringer; welch 
eine Gelegenheit zu reichen Fabriken! 

Rußland hat schon mehr als ein Jahr« 
hundert mit China gehandelt. Die Krone 
behielt diesen Handel, der vermittelst der Ka« 
ravanen geschieht, vormals für sich. Dieß 
und die schlechte Treue der Commtßionarien 
an beyden Seiten machte, daß er bestandig 
kränkelte. Diese Karavanen, welche nicht 
über zweyhundert Mann stark seyn mochten, 
kamen noch 1727 bis nach Peking. Das an 
beyöen Seiten entstandene Mit: vergnügen en­
digte dieß gute Vernehmen, der weisen Ein« 
richtungen der Kaiserin Rtttharina IL ulige­

achtet, 



achtet, welche einem jeden J' eyheit gab, fei­
lte ©pcculationen nach dieser Gegend hin, 
auszubreiten. Eeit einigen Iah ren sucht 
man diesen viel versprechenden Handlungs-
zweig wieder cmzufrischen. Der Taufch bec 
Waaren geschieht nun imnier an denGranzen; 
die Russen bekommen für ihr Pelzwerk, Inch-
ten und grobe Wollenwaaren von den Chi-
nesern Seiden-und Kattun Manufakturen, 
Rhabarbar, Thee, Muscus, Porcelan n. s. w. 

Der letzte Kcieg mit den Türken ist Ruß-
land viel Gold Werth, wegen der Lorcheiie, 
die es aus der frepeit Fahrt über die schwarze 

See nach Constantinopel, nach dem Archipe-
lagus u. s. w. ziehen kann. Zur Crmunte-

rung dieser Handlung hat bie Kaiserin ein 
Comtoir in Constantinopel angelegt, und 
demselben mit ansehnlichen Vorschüssen auf­
geholfen. E6 ist unbegreiflich, wie Leute 
noch der Ermunterung bedürfen, da sich ih­
nen so schöne Gelegenheiten darbieten. 

Herr van Äinsbct^cn ist allen und jeden 
als ein sehr erfahrner und tapfrer Seeofßi-
ciec bekannt. Dieser Herr hat aber auch 

andere 
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andere Verdienste, die seine Landsleute mit 
Vergnügen vernehmen werden. IKad/bent 
seine kriegerischen Thaten darzu behülflich ge-
Wesen waren, durch einen vorteilhaften Frie-
den Rußlands Eroberungen ein Ende zu ma. 
chen, sah er sogleich ein, was für ausgebrei-
tetc Vorteile dieß Reich aus der freyen Fahrt 
auf dem schwarzen Meere ziehen könnte. Aus 
dem Aufsage, den er über diesen Gegenstand 
der Monarchin überreichte, blickte überall eine 
gründliche Kenntniß solcher Lachen hervor, 
wovon die tiefe Einsicht die Kaiserin in Ver« 
wunderung setzte. 

Der Handel, den diese Nation über Smo-
lensko und Kiow mit Polen und Preußen 
treibt, ist nicht sehr ansehnlich; es ist nur ein 
Schleichhandel. 

Die neulich entdeckte Gemeinschaft zwr-
schen Kamtschatka, Nordamerika und Japan 
verspricht der Nachkommenschaft einen neuen 
Handlungszweig. 

Viele Leute hier in Holland fürchten sich 
vor dem Anwachse der rußischen Seefahrt, 
und sind besorgt, daß, wenn die Russen ihre 

O eigene 
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eignen Waaren mit ihren eigenen Schiffen 
überbringen, wir dabei) ansehnlich verlieren 
werden. Allein diese Leute sind von dem Zu-
stände der Sachen nicht gründlich unterrichtet. 

Obgedachte Unvollkommenheitin demCha-
rakter der Nation macht, daß ihre Schiffe 
sehr schleckt sind. Der Mangel an eichen 
Holze setzt sie in die Nothwendigkeit, ihre 
Schiffe aus Fichtenholz zu verfertigen. 
Schisse, die auf die bestmögliche Art von die-
fem Holze gebauet sind, können nie so viel 
aushalten, als andere. Dieser doppelte Um-
staub macht, daß die Assecuranzpramien auf 
diese Odyife mehr als noch einmal so hoch, 
als auf eichene Schisse sind; und es kostet 
öfters noch darzu Mühe, Ässecuranz auf sel­
bige zu finden. 

Zweytens muß man bey der Abfahrt der 
Schiffe für jeden Matrosen, der ein Leibeige-
ncr eines Edelmanns oder der Krone ist, bey 
der Admiralität eine Bürgschaft von 150 9xu-
beln leisten; wobey der Rheder sich verbindet, 
diese Summe an den Eigener, wenn dieser 
oder jener Matrose in der bestimmten Zeit nicht 
zurückkommt, zu zahlen. 

Wenn 



Wenn man nun jetzt hier oder da ein rugi-

fches Schiff steht, so rührt dieß von den vor-
rheilhasten Frachten her; wenn aber alles 
erst wieder in das gewöhnliche Gleis gekom» 

wen ist, fo wird kein verständiger Mann in 
Rußland, bey diesen nachtheiligen Umstan, 

den, ein Nebenbuhler der Ausländer werden 
wollen. 

Entwurf 
der Geschichte von Rußland. 

LVlI. Der crftc Ursprung dieses Landes 

ist, wie der Ursprung aller andern Lander, 

dunkel und mit Zabeln vermischt. Die Rus-

sen haben vermuchlich ihren Namen von et* 
nein andern Volke. Sie wurden aus dem 

Lande, welches sie zuerst bewohnten, durch ' 
die Wallachen vertrieben. Dieß zwang sie, 

sich nach den Ufern des Dniepers zu begeben, 

wo sie zuerst Kiow und hernach weiter gegen 
Norden Kowogrod baueten. Dieß war, so 

zu reden, der erste Stein zu dem in der Folge 

so groß gewordenen Gebäude des Geichs, so 

wie die kleine Provinz, Jsk ye France, der 

O 2 Kern 
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Kern gewesen, aus welchem das nun so große 

und blühende Frankreich hervorgewachftnist. 

862. Von dieser Zeit an sangt Rußlands 

Geschichte an, einigermaßen bekannt zu wer-

den. Zwietracht uiib Parrheygeist verursach­

ten, daß sie sich bey den Waregern, von wel­

chen sie schon vormals beherrschet worden wat 
ren, ein Oberhaupt suchten. Sie erwählten 

sich drey Brüder, Rurik, Gimus und Trü­

get: zu ihren Fürsten. Diese kheilten dieß 

große Land unter sich; als aber die beyden 

letzten gestorben waren, behielt der erste dieß 

damals schon große Reich. 

879. Wahrend der Minderjährigkeit seines 

Sohnes und Nachfolgers Jegor war einer 

seiner Blutsverwandten (Dleg, Regent des 

Reichs. Er unterwarf sich die Kiower, und 

verlegte den Sitz des Reichs von Novogorod 

nach Kiow. 

9?z. Erst nach seinem Tode trat Jegor die 

Regierung an. Man weis Mos von ihm, 

daß er in einem Aufstande der Drewier ums 

Leben kam 

94t. Sein nachgelassener Cohn Swetos-

las war minderjährig, und dessen Mutter Glza 

regierte 
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regierte das Reich; sie bauete Plescow, und 
nahm den christlichen Glauben an. 

94^. Swetoslaf hatte einen kriegerischen 
und Eroberungsgeist. Er blieb in einem 
Tressen gegen Die Perschengen. 

972. Nack ihm regierten seine drey Sohne, 
Jaropolk. Gleg und ^Vladimir, unter wel­

ch:» dreyen er eine Theilung machte, die nicht 
lange Bestand hatte. 

981. Nachdem ^Vladimir seine beyden 
Brüder, wie solches nicht ungewöhnlich war, 
umgebracht hatte, riß er die Negierung des 
Reichs allein an sich. Hernach überwand er 
viel große Nationen. 

988. Dasjenige aber, welches seine Ne­
gierung am merkwürdigsten macht, ist, daß 
er und sein ganzes Volk zur griechischen Kir-
che übertraten. 

10I). Die Theilung die er unter seinen 
zwölf Söhnen vornahm, hatte Krieg und 
Mordthaten zur Folge; man wird müde, die 
Geschichten dieses Volks aufzuzeichnen. Von 
diesen Brüdern ermordete, welches nicht sehr 
brüderlich war, nach derReihe einer den andern. 

O Z 1054. 



10^4. Endlich hatte einer derfelben, näm­
lich Jaroslav, das Glück, sich bey der Regie-
l'nng zu behaupten. Allein diese Freude 
wahrte nicht lange. Die Theilung des Reichs 
war ein Saamen neuer Unruhen und Kriege. 

i ioo. Es scheint jedoch, daß die Herr­
schaft unter verschiedenen Fürsten getheikt 
blieb, die, ob sie gleich öfters einander be­
kriegten, gleichwohl ordentliche Zusammen-
fünfte hielten, um sich über die allgemeinen 
Reichsangelegenheiten zu berachschlagen. 

1114. Unter allen diesen Fürsten war kei­
ner, der großes Ättsehn erlangte, als XPkyt-
mir, mit dem Zunamen Monomackus; die-
ser hatte Einfluß genug, um die Unruhen öf­
ters in der Geburt zu ersticken. 

1125. Allein er war nicht so bald gestorben, 
als sie mit neuer Heftigkeit wieder ausbra-
che it. Die Thronfolge war nun wieder die 
gewöhnliche Quelle von Zwistigkeitcn und 
Krieg. 

Die Uneinigkeit in einem Staate, macht 
mitii auswärtigen Feind stark 1 

1257. 



1237. Die Tartaren, welche sich dieser Un­
einigkeit zu ihrem Vortheile bedienten, nah. 
men zur Zeit des Chan 2Sattt einen großen 

Theil des Reichs ein, legten den Russen ei-

nen Tribut auf, setzten ihre Fürsten ein und 

ab, und ließen sie ihre Oberherrschaft sehr 
sirenge empfinden. 

1252. Die Schweden, welche demBeyspiele 

der Tartaren folgen wollten, waren nicht fo 

glücklich. Der Großfürst von Novogorod 
Alexander vertrieb sie nach Finnland, und 

erwarb sich mit Recht einen großen Namen 

durch seine berühmten kriegerischen Thaten. 
Seine Nachkommen blieben regierende Für-

sien in Rußland, ob sie gleich noch zweyhun-

dert Jahr in der Abhängigkeit von den Tar-

taren lebten. 

1462. Iwan Basilowty, der erste dieses 

Namens, welcher der Abhängigkeit von den 

Tartaren ein Ende machte, und die zertheil-

ten Stücke des Reichs, deren jedes durch be-

sondere Fürsten regiert ward, mit einander 

vereinigte, muß als der Stifter und Grundle-

ger des rußischen Kaiserreichs betrachtet 

werden. 

O 4 *477* 



I*477. Er machte die reiche und mackltige 
Ctadt Novogorod, die bisher noch unter dem 

Schutz des Großherzogs ben Lilhauen und 
Kö'-igs von Polen, eine freye und unabhan« 

gige (Ettivt gewesen war, seiner Oberherr-

schaft unterwürfig. Allein eine harte Bela­

gerung, ohne welche er seine Absicht nicht er« 

teichen konnte/ machte ihrer Herrlichkeit ein 
Ende. 

1478. Er eroberte das tartarische Kottig-

teich Kasan, und machtees zu einem Lehn des 

Reichs, so daß dessen Czaar völlig von ihm 
abhängig ward« 

1505" Sein Cohn XOßstlei verlor es wie­

der. Die Kasanschen Tartarn vereinigten 

sich mit denen von der Crimm, drangen in 
Rußland ein, eroberten Moskau, und zwun-

gen den Czaar, sie für unabhängig zu erlen-

Nen. Dagegen trieb er die aufrührerische 

Ctadt Pleskow zu paaren, und nahm Emo-

lensko den Polen ab. 

1514. Sein Nachfolger, Iwan II. eroberte 

Kasan wieder, und machte das Königreich 

Asirakan zu einer eroberten rußische» Pro­

vinz. 
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vinz. Er war jedoch unglücklich in seinen 
Unternehmungen gegen Esch- und Liefiand, 

woserne nicht etwa seine einzige Absicht ge­

wesen, diese Lander mit Feuer und Schwert 

zu verwüsten. 

1577—83- In den letzten Iahren seiner 
Regierung machte man den Ansang mit der 

Eroberung von Siberien, einem Lande, das 

ganz allein so groß, ja größer ist, als ganz 

Europa. Sein Nachfolger vollendete diese 

Eroberung, wodurch er vermutlich nicht so 

berühmt geworden ist, als durch seine mehr 

als strenge Regierung, wahrend welcher er 

eine Menge Menschen auf eine grausame 

Art ums Leben bringen ließ. Aus dieser Ur­

sache ward er der Gransame genannt. Dieß 

Verfahren war um desto mehr zu misbilligen, 
da er sonst ein kluger, mit vielen guten Eigen» 

schaften begabter Fürst war, der an derVer-

besserung seines Reichs stark arbeitete. 

1584. Sein Sohn und Nachfolger war von 

einem ganz entgegengesetzten Charakter. Leo, 

vor war so schwach und klein, daß er seinen 

Oheim 25orn .Gudenow in seinem Namen 

O 5 regiere» 
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regieren ließ. Dieser aber war eben so arg-

listig, als herrschsüchtig. Um diesen Laben-

schaften ein Genüge zu thun, ließerLeovors 
einzigen Bruber, Namens Dimitri, aus dem 

Wege räumen, welches eine Quelle unend.lt-

chen Unglücks für Rußland gewesen ist. 

1598. Denn nach Fcodors Tode brachte 

es Boris durch eine Menge von allerley 

Kunstgriffen dahin, daß er, wie man bie Re­

genten bamals nannte, zum Czaar des Reichs 

ausgerufen warb. Dieß gab nun einem ge­

wissen entlaufenen Mönche, Gregorius Gri, 

xiero, der sich für den ermordeten 

ausgab, Gelegenheit, mit einem zahlreichen 

Heere vor Moskau zu erscheinen, nachdem 

er sich im rußischen Reiche sowohl, als im 
benachbarten Polen einen starken Anhang ge-

macht hatte. Dieß brachte ben Czaar ber-

maßen in die Enge, baß er sich vergiftete, 

worauf ber Pseudo- Demetrius bissen Sohn 

Leodor, ber nun zum Czaar ausgerufen war, 

im Jahre 1605 durch den Bütte! hinrichten 

ließ. Hernach fetzte er sich auf den Thron, 
den er unter bem Namen bes Dimitri bestieg. 

Seine Regierung war aber so ausschweifenb, 

so 
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so verkehrt, und detxrußi sehen Nation so an-

stoßig, daß er nebst vielen seiner polnischen 

AnHanger in einem Ausstände, bey welchem 

der Prinz XDßftlci @i?u;scoi der Anführer, 
war, das Leben verlor. 

1606. Dieser XDßftlct ward darauf zum 

Czaar erwählet. Bald hernach aber lharsich 
in Polen ein neuer tbt'mim hervor < der da-

selbst unterstützt ward. Er schlug die rußi-
sehen Truppen,' worauf jedermann ihm zu-

fiel. Hierauf suchte der Czaar Schutz bey 
dem Könige von Schweden Cacl !X. nut des. 

sen Hülse die Polen, die dieser neue Dimitri 

anführte, j^on Moskau zurückgetrieben wur­

den. Herauf kündigte Gigismundus HU 
den Russen D:u Krieg an, worzu die Ermor­

dung so vieler Polen seiner Etaatskunst leicht 

Vorwand geben konnte. 

1610. Dieß beförderte den Fall des Czaars 

XPaftlci. Die Nation setzte ihn ab, und 

sperrte ihn in ein Kloster ein, ans welchem er 

dem Feinde überliefert ward, der ihn im Ge-

sängmsse umbringen ließ, worauf der polni-

sehe 



sche Prinz XDhöislaus, ein Sohn des Kö­

nigs von Polen, zum Czaar von Rußland 
ausgerufen ward, und die Schuld lag auem 

an dem König von Polen, daß erden Thron 

nicht bestieg. 

Unterdessen gerieth im Lande alles inV'r-

wirrung. jjie Polen hatten sich der Sraote 
Moskau und Smo-lensko bereits bemächtiget, 

und die Schweden waren im Besitze von üio» 

vogorod und andern Platzen. 

1612. Endlich trieb die Verzweiflung die 

Russen an, chre letzten Kräfte anzuwenden, 
wodurch denn die Polen m KrenUin gezwun­

gen wurden, sich zu übergeben. Hierauf 

riefen sie den Feodor Romanow zum Czaac 

aus. Nun wurden Ruhe und gute Ord« 

nung wieder hergestellt, obgleich der Friede 

sie Zngermannland, welches er den Schwe­
ben abtrat, und Smolensfo, Severten und 

Czernichef kostete, welche Platze er den Po-

len überließ. Doch dieser Verlust ward bald 

wieder ersetzt. 

1645. 
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164?. Denn als unter der Regierung sei-

nes Sohnes Alerei die Kosacken sich gegen ih-

ren rechtmäßigen Beherrscher empörten, er« 

oberte er nicht allein diese verlornen Provin-

zen, sondern gewann auch noch die am osili-

chen Ufer des Dniepers gelegene Ukraine. 

Sein Sohn Feodor folgte ihm in der Re-

gierung des Reichs, welchem seine beydm 

Brüder Iwan und Pecer, folgten, die in ei-

ncm Aufstande, welchen ihre Schwester So-

phia stiftete, beyde zugleich zu Czaaren aus, 
gerufen wurden. 

168Z. Der erste war ein trager Kopf, der 

andere war damals noch zu jung, als daß 

er die Regierung hatte antreten können. 

Die Regierung ward also der Prinzeßin 

Sophia anvertrauet, welches ihr Gelegenheit 

gab, nach einer beständigen Regierung zu 

trachten. Allein Pctce, der dieß merkte, sperrte 

sie in ein Kloster, und setzte (Ich selbst auf den 
Thron, den er nun, da fein Bruder demselben 

freywillig entsagte, allein bekleidete. 

1689, 
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1689. Alle Eeschichtschreiber stimmen in 
dem Lobe überein, daö sie ihm beilegen, daß 

er der größte aller rußischen Monarchen ge-

Wesen ist. Sein Ruhm bestand nicht darin, 

daß er seine Staaten durch die ansehnlichen 

Eroberungen von Ingermanland, Esthland, 

Liefland und Finnland ausgebreitet hatte; 

denn dieß hatte er mit andern Fürsten ge« 

mein, deren gleichwohl in bcr Geschichte eben 

keine rühmliche Meldung geschieht. Er 
hatte die Ehre, der Lerbcsscrer, und wie Vo!« 

taice ihn nennt, der Schöpfer siines Landes 

gewesen zu ftyn. Er führte die Kriegskunst 
in demselben ein, ein Beruf, zu weichem die 

Harte seiner Nation , und ihr Gehorsam die­

selbe sehr geschickt machte. Er machte sie 
mit allen Künsten bekannt, welche eine Stütze 

und Zierde unftrs Lebens sind. Er gab dem 
ganzen Staatekörper eine neue Geßalt; er 

legte den Grund zu demjenigen Ansehen, zu 

derjenigen Große und ^acbt., worin derselbe 

nun glänzet, und vermmhlich in Zukunft noch 

stärker glänzen wird, worzu die so glorreiche 
und verdienstvolle Regierung der großen Ra. 

charina nicht wenig beiträgt. 
Wir 
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Wir wollen hier tiefe kurze Geschichte be­

schließen; was an derselben bis auf die jetzige 

Zeit fehlt, ist oben gemeldet worden, als wir 
von der Thronfolge handelten. Indessen 
können wir nicht umhin, unsere Verwunde, 
rung darüber zu erkennen zu geben, wie es 

gekommen fey, daß, da die siegreichen Waf­
fen Perers f. den persischen Schach Tha-
itiafts gezwungen hatten, ihm die ansehnli-
che» Provinzen Dagestan, Schirwan, Misan« 
daran, Güun und Astrabat abzutreten, wo-

durch die Eroberung von ganz Persien, und 
dadurch auch die von Indien vorbereitet war, 
dieselben wieder abgetreten worden sind. 
Ich finde nicht aufgezeichnet, was für.Um« 
stände zu diesem Abtritte Gelegenheit gegeben 
haben; wenn es nicht etwa eine ansteckende 
Seuche ist, die viele von den rußifchen Sol­

daten hinweggeraffet hat. 

Das Ansehen von Rußland. 

LViII. Wir können nicht unterlassen, all« 
hier an einige Umstände zu erinnern, welche 
Grund zu den hohen Gedanken gaben, die 

sich 
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sich nun jedermann, und zwar mit Recht, 

von diesem Reiche macht. 

Zuerst verursachte die glorreiche Art, mit 
welcher Peter l. den Krieg mit Carln XII. 

endigte, indem ihm im Frieden so ansehnliche 
Eroberungen abgetreten wurden, daß man 

sich einen großen Begriff von Rußland machte. 

Dieser ward durch die glücklichen Kriege 

der rußischen Nation gegen die Türken noch 

mehr bevestiget und vergrößert. Da ganz 

Europa sich noch auf das lebhafteste der Ge-

fahr erinnerte, welcher die Christenheit absei» 

ten dieser Nation war ausgesetzt gewesen, da 

sie im Begriffe war, sich der Hauptstadt des 

römischen Reichs zu bemächtigen: so mußte 
jedermann nothwendig durch die Siege in Er-

staunen gerathen, welche die rußischen Kriegs-
Heere über die Türken mehr als einmal er-

fochten, und viel ansehnliche Heere derselben 

auf das Haupt schlugen. 

Hernach zeigte dieser Staat von neuem, 

was er ju thun vermögend war, und Schwe-
den 
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den war durch eine» zweyten Krieg derniaßen 

in die Enge getrieben^), daß es ansehnliche 

Provinzen abtreten mußte. -

Es ist bekannt, daß der jetzige König von 

Polen dem Schutze der Kaiserin RacharmaÜ. 

seine Krone schuldig ist. 

Die Unruhen welche daraus entstanden, 
verwickelten die Türken in einen andern Krieg, 

der von Seiten der Kaiserin mit solchem 

Glücke und Ruhm, sowohl zu Wasser als zu 
Land, geführet ward, daß es blos ihrer ge-

mäßigten Denkungsart zuzuschreiben ist, daß 

das türkische Reich nicht ganzlich aufgerie« 
den worden ist. 

Dieß 

*) Man erzahlt eine Anekdote von dem jetzi-

gen Könige in Schweden wahrend seines 

Aufenthalts zu Petersburg. Nachdem 
er ein Corps von einigen tausend Mann 

unter dem Grafen Romamcrr» hatte ma-

nöuvriren gesehen, sagte er: „Meine 
Herren', id? bin mit Ver Hection, wel­
che sie mir gegeben haben, fo sehr zu­

frieden, vaß ich keine andere verlange. 

P 
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Dicß alles, verbunden mit der Weit! mftig-

feit und dem Reichthume diefts Landes, dem 

guten Zustande seines Finanzwesens, und der 

Große feiner Kriegsheere, ist die Grundlage 

der hohen Achtung, womit jedermann in Rück-

ficht aus dicß Land erfüllet ist. 

Horoscop von Rußland. 

LIX. Das Gegenwartige, ein Werk des 

Vergangenen, geht schwanger mit dem Zu­

künftigen. Jede Ursache hat ihre bestimmte 
Wirkung, die zwar gewiß, aber öfters doch 

ihrem Anfange nicht angemessen ist. Auf 

diese Weise rechnet Voltaire irgendwo aus, 

daß der Fall eines Handschuhes (woraus am 

Hofe der Koniginn Anna ein heftiger Zwist 
entstand, der eine Veränderung des englischen 

* Ministeriums nach sich zog), die Ursache ist, 
welcher der jetzige Konig von Spanien seine 

Krone zu danken hat. Wenn die Staatsver-

fassungen in der Welt nicht von folchen Klei-

nigkeiten abhiengen; fo würde die menfchliche 

Klugheit, mit einem ziemlichen Grade der 

Sicherheit, die sich auf den bekannten fittli# 

che« 
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chen Charakter der Converainen und auf die 

Verfassung der Staaten gründet, das Zutuns-
tige vorher verkündigen können. Indessen, 

so ungewiß unsre Einsichten auch scpn mögen, 
so habe ich doch Lust, einen neugierigen Blick 

in die Zukunft zu thun , um zu erralhen, wo­
mit sich die Jahrhunderte, die nach uns kom« 

men, beschäftigen werden, und gleichsam eine 

Zeitung für das Jahr i§Sr. zu schreiben. 

Wir wollen annehmen, daß der rußische 

Thron von einem Fürsten besessen werde, des­

sen Herrschsucht der von Ludwig XIV. des­
sen Sparsamkeit der von Peter I. und dessen 

Kriegswissenschaft der von dem ältesten und 

klügsten der jetztlebenden Könige, von Friedrich 

dem Großen, gleich kommt. 

Ein Land, in welchem auf den ersten Wink 

des Souverains hunderttausend Rekruten er­

scheinen, kann, vornamlich, wenn die Volks-
menge der Nation durch den Frieden noch 

mehr angewachsen ist, so große Armeen hal-
ren, als es selbst nur will, die nicht allein der 

Kriegsmacht von ganz Europa gleich kom-

P 2 men, 
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men, sondern auch dieselbe noch übertreffen 

können. Darf ich wohl noch hinzu sitzen, 
daß dieß Land, da es eine Vorrathskammer 

alles desjenigen ist, was zu einer Seemacht 

ersodert wird, so große Flotten, als irgend 

ein anderes halten kann. 

Rußland granzt, durch Kamtschatka an 
Nordamerika und Japan, durch Sibcrien an 

China, durch das schwarze Meer an die Tür-

fei;, durch das caspische Meer an Persien, 
durch die Ukraine an Polen, und durch die 

Ostsee an Schweden und Dannemark. Nach 

welcher Seite dieser Coloß auch hinfällt, da 

zerschmettert er den Staat, den er trifft. 
Schweden, Danemark und Polen, liegen be» 

reit, um verschlungen zu werden, wie einBut-

terbrod von einem hungrigen Menschen. 

Was können die schwachen Asiaten gegen die 

Rujjin ausrichten! Persien beut sich gleich-
sum von selbst an: eine Armee von 35000 

Mann kann dieß Reich, gleichsam rm Vor­

beigehen, aus dem Zuge nach Indien erobern. 
Es wäre dem Grafen von Romanzow leicht 

gewesen, bie türkische Armee im letzten Kriege 

ganz 
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ganz aufzureiben, und alsdann den ansehn-

lichsten Thetl des ottomannischen Reichs zu 
erobern. 

Blos der Reichthum von Gegenständen, 

die sich der Herrschsucht darbieten, ist die 

Ursache, welche verhindert, daß man nicht 
vorhersagen kann, worauf es zuerst gemün-

zet seyn werde. Allein ohne bey den Heiden 

in der Schule gewesen zu seyn, oder mich auf 

Wahrsagen zu verstehen, dürfte ich wohl ver-

sichern, da(5 Rußland im Jahre 18L1 ansehn­
liche Eroberungen gemacht, und noch mehr 

Einfluß, als jctzr, in die politische Welt ha-
ben wird 

Wird aber dicßdas Glück des Reichs ver­

mehren? Ich glaube das Gegentheil! Ruß­

land wird nicht eher ein glückliches Volk nah. 

ren, bis die Leibeigenschaft abgefchaffet ist. 

Sollte dicß Reich einmal mit einem Fürsien 
beglückt werden, der kein Eroberer, sondern 

ein Vater seines Volks, ein Herr von gefühl­

vollem Herzen ist, der großen» Werth auf die 

Wohlfahrt von zehn Familien, als auf die 

Eroberung eben so vieler Provinzen setzt; so 

P 3 wirb 
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wird er der erste ftyn, der dem Adel den Un-

terricht geben wird, daß die Leibeigenschaft 

eine gortlose Gewaltsamkeit ist, und daß die 

Gesetze der Natur, die heiligsten Rechte dadurch 
mit Füssen getreten werden. Er wird entwe» 

der alle Kronbauern auf einmal in Freiheit 

setzen, oder wird sie zu einer Belohnung be-

stimmen, um jährlich den größten Fleis und die 
größte Thatigkeit einiger unter ihnen damit zu 

belohnen. Es ist gefahrlich, sagt man, den 
Sklaven die Freyheit zu geben ! Allein ist es 

wohl der menschlichen Natur gemäß, daß eini« 

ge Tausende eine so große Wohlthat mit Gott-, 

lostgkeiten, Aufruhr und allerley Missethaten 
vergelten sollten? Was ist also für Gefahr da-

bep, wenn man die Menschen in Freiheit setzt? 

Wenn der Adel anfienge, den Bauern ein 

Eigenthum zu gebe», um es durch ihren Fleis 

zu verbessern, und wofür sie zu einem bestimm-

ten Preise ihre Freyheit e> kaufen konnten; so 

würde der Adel dadurch nichts verlieren, und 

das Land würde unaussprechlich gewinnen. 


